
  
    
      
    
  


  1789.


  Historischer Roman
von
 Alexander Dumas


   


  Deutsch von
Louis Bourdin.


  


  Leipzig.
C. Berger's Buchhandlung.
1848.


Inhaltsverzeichnis


  1789.

  Erster Theil,

  I.



  2.



  3.



  4.



  5.



  6.





  Anmerkungen





  Erster Theil,


  I.


  An einem schönen Frühlingstage des Jahres 1789 saß in einer Thurmzelle der Bastille zu Paris ein junger Schweizer, sein mit dem ersten Flaum bedecktes Kinn schwermüthig in die Hand stützend und durch das kleine Fenster, welches in der drei Ellen dicken Mauer angebracht war, nach dem blauen Himmel hinaufblickend. In den schön gebrannten Locken neben seinen großen blauen Augen war der Puder hier und da durch den Schweiß verwischt, denn er hatte so eben für drei seiner Kameraden in der Mittagssonne Schildwache gestanden. Selbst das neue Zöpfchen seines eignen braunen Haares war nicht ganz ohne Beschädigung davongekommen. Dafür strahlte aber seine reich bordierte Uniform nebst seinen weißen Beinkleidern, seinen schwarzen Kamaschen und knapp anliegenden Schuhen im schönsten Glanze. Sein hoher dreieckiger Hut hing im Winkel auf dem blanken Gewehr neben der Fensterböschung.


  Er hätte wohl noch lange in's Leere hinausgestarrt, wenn er nicht gestört worden wäre. Er hörte etwas an seiner Thüre poltern, sprang auf, öffnete sie und sah seinen Schulfreund Borel mit einem Haufen von Büchern und Papieren, die er kaum schleppen konnte. Der junge Mann stürmte herein und warf seine Bürde auf den einzigen Eichentisch des Gemachs. Tief Athem holend, sagte er:


  »Da! Die Scharteken haben mir warm gemacht! Ihren Verfassern wird es aber noch wärmer werden . . . Doch, Bernard, was fehlt Dir? Du bist weniger heiter als gewöhnlich.


  »Es fehlt mir nichts . . . die Sonnenhitze hat mich etwas ermüdet.« antwortete Bernard gezwungen lächelnd; »doch sage mir um Gotteswillen, was bringst Du da für einen Haufen Bücher? Willst Du nachholen, was Du im Gymnasium versäumt hast?»


  Mehr als das! Ich will die Schriftsteller lehren, wie sie schreiben sollen.« entgegnete Borel mit wichtiger Miene.


  »Du!»


  »Du zweifelst daran, weil mir das Griechische nicht Soldaten hatte er neben den neben den Soldaten; nur so konnte er zum unumschränkten Herrn werden ...  —«


  »O«, rief Borel, »in dem Buche, das ich hier habe wimmelt es von Strichen! Du kannst nur die ganz markierten Stellen lesen. »


  »Zeige doch! . . . Also No. 3:


  — Ueber die Preßfreiheit. Von Mirabeau.


  Hier heißt es.


  »— Die Minister begehen ein Attentat auf das Staatswohl, indem sie Verbreitung des Lichtes hemmen. Sie suchen zu blenden weil sie nicht überzeugen können, zu verführen weil sie nicht bestechen können, zu bestechen, weil sie nicht einschüchtern können; zu fürchten, das Auge des Volks und wollen den Fürsten täuschen: sie sind die Feinde dieses Fürsten uns die Feinde des Volks...  —«


  »Ueber diesen Herrn Mirabeau werden wir hier in unserm Schlößchen Zeit genug die Aufsicht haben!» Borel die Hände reibend.


  »Höre weiter!» erwidert Bernhard.


  »— Einen Menschen tödten, heißt ein vernünftiges Geschöpf vernichten, aber ein gutes Buch unterdrücken, heißt die Vernunft selbst tödten. So sprach Milton vor 100 Jahren in England...  —«


  »Ich sehe hier schon, wo der Hase im Pfeffer liegt.« bemerkte Borel; »lies nur von jedem Verbrecher ein Sätzchen und ich weiß wo ich halte.«


  »Wie ich sehe», fuhr Bernard fort, befindet sich in diesen beiden Büchern da noch gar kein Strich. Das eine ist Tellier's Plan zu einer Municipal-, Arondissements- und Districtsverwaltung, und das andere Linguers Grundbesteuerung und deren Vortheile . . . «


  Werden schon nicht umsonst mit unter dem Haufen liegen.«


  »Ein paar anonyme Schriften aus dem Jahre 1787. In der einen ist unterstrichen: — Mit den von der Nation ersehnten politischen Reformen ist eine völlige Umgestaltung des Steuenwesens eng verbunden . . . Steuerfrei müssen durchaus sein: Getreide, Wein, Gemüse und Viehfutter...  —«


  »In Pastoret’s Untersuchungen über das Steuerwesen und in Gaultier's Schrift über die Generalstaaten sehe ich nur wenige schwache Striche . . . Aber wie bunt sieht es dafür da in zwei Schriften Mirabeaus aus: 1) Von den Lettres de Cachet und 2) Aufruf an die Bevölkerung der Provence! . . . Ich kann Dir das jetzt nicht alles vorlesen . . . Doch im letztern Werkchen sehe ich einen Doppelstrich; aha! die Stelle ist danach: — O Volk, die Stunde des Erwachens hat geschlagen; die Freiheit klopft an: Eilt ihr entgegen, sie reicht Euch die Hand; erfaßt sie, haltet sie fest . . . Der Despotismus wird bald fliehen, wie die Nacht vor der Morgenröthe...  —«


  » Das verspricht Dir eine große Ernte.« fuhr Bernard fort, die beiden Bücher zu den schon durchblätterten legend; »doch was taucht hier für ein Sünder auf? — Rebaud de St. Etienne an die französische Nation über die Fehler ihrer Regierung, die Nothwendigkeit der Einführung eines Staatsgrundgesetzes und die Zusammensetzung der Reichsstände (von 1789) . . . — Schon das Motto ist nicht übel: Wenn das Vaterland in Gefahr ist, so ist es Verrätherei die Wahrheit zu verschweigen ...  — Gleich von vorn herein kann ich vor Röthel kaum lesen: — So lange die schwankende Willkürherrschaft Eurer Minister besteht, so lange sie die bestehende Ordnung ungestraft umstürzen und allen Gesetzen Hohn sprechen können, wird sich Eure Lage nicht verbessern...  Nie waren die Umstände günstiger, Reformen zu erzwingen, denn alle Gemüther sind aufgeregt. Schon haben die Notabeln im vorigen Jahre den Schleier zerrissen, welcher die Mysterien der frühern Verwaltung eingehüllt hatte, täglich durchleuchtet die Fackel der Philosophie mehr und mehr die Schlupfwinkel der Regierung, die Rechte des Bürgers sind an den Tag gekommen, der Mensch ist wieder zu seiner ursprünglichen Würde erhoben, eine heilige Begeisterung durchweht die ganze Staatsgesellschaft, in allen Provinzen sind bereits Schutzvereine zusammengetreten . . . Insbesondere ist Folgendes zu erwägen: Die gegenwärtige fehlerhafte Regierungsform darf nicht fortbestehen; die Nichtvollziehung der Gesetze und die Willkürherrschaft sind eine von den Ursachen der ungleichen Besteuerung; das traurige Schwanken der Ordonnanzen muß aufhören; die Schwäche der vollziehenden Gewalt und die Mißbräuche der Finanzverwaltung sind abzustellen; die Nation ist berechtigt, nicht nur die Steuern zu bewilligen, sondern alle Gesetze ohne Ausnahme gutzuheißen oder zu verwerfen; beim Constitutionsentwurf in den Generalstaaten muß alles Gute aufgenommen werden, was man in der Verfassung der Schweiz, Englands und Nordamerika's findet ... »


  »Ha, ha, ha!» lachte Borel, »diese drei Länder sind vortreffliche Muster! Zu unsrer Schweiz ist kein Canton mit dem andern einig, in England fährt man Könige auf's Blutgerüst und in Nordamerika ist niemand auf der Straße sicher.


  »Weißt Du nicht.« erwiderte Bernard spöttisch lächelnd, »daß unser Präceptor sagte, man könne selbst aus einer Fibel etwas lernen?» Dann fuhr er ruhig fort: »— Nothwendige Bedingungen zur Gesetzmäßigkeit der Generalstaaten von Desmeuniers mit dem Motto: Das Volkswohl ist das höchste Gesetz . . . Weiter: — Die Reichsstände dürfen nicht wieder unter der Form von 1614 in's Leben treten. Das Parlament von Paris will es freilich, weil das die althergebrachte Form sei; aber es giebt auch ältere Formen. Und welches Recht hat denn das Parlament von Paris, die Form der Generalstaaten vorzuschreiben? Es ist nicht von der Nation bevollmächtigt und hat seine Incompetenz selbst eingestanden . . . Uebriges ist es ebenso ungerecht als albern, eine Generation für die andre contrahiren, die Lebendigen durch die Todten binden zu lassen . . . —«


  »Dann brauchte am Ende auch der König nicht zu halten, was seine Vorfahren versprochen haben.« warf Borel ein.


  »Wenn man ihn nicht dazu nöthigt.« erwiderte Bernard ohne sich den Umfang dieses Wortes ganz deutlich zu machen; »doch höre, mein Bester, wir arbeiten uns heute nicht durch den Haufen, wenn Du mich nicht ganz ohne Unterbrechung fortfahren läßt . . . «


  »Soll:geschehen! . . . Nur zu!»


  »Ich werde nur Buchtitel und die stark oder doppelt unterstrichenen Stellen vorlesen . . . — Auseinandersetzung der Broschüre unter dem Titel: Nothwendige Bedingungen etc. Vom Marquis de Beauvau. An den dritten Stand...  — Man darf keinen Thaler Abgaben bewilligen, so lange der König nicht seine Zustimmung zu einer Habeas-Corpus-Acte gegeben, so lange nicht jeder Minister, der sich erfrecht, die Freiheit eines Franzosen anzutasten, gesetzlich mit der Strafe der beleidigten Nation bedroht ist, so lange die Ausgaben des Souveräns nicht von denen der Nation völlig getrennt sind und so lange das Gesetz nicht eine wenigstens aller drei Jahre regelmäßig wiederkehrende Versammlung frei gewählter Volksvertreter bestimmt hat . . . —«


  »— Dringende Ermahnung an die drei Stände der Provinz Languedoc. Von S . . . — Hört, Ihr Bürger von Languedoc, was meint Ihr zu sein? Bürger? Da müßt Ihr erst zur Freiheit erwachen; — Christen? I nun, die Armuth habt Ihr wenigstens schon . . . Ersucht nur Eure Bischöfe, Euer Beispiel nachzuahmen, das sie Euch hätten geben sollen; — nichts als unterdrückte Sklaven? Dann braucht Ihr freilich keine Hand zu rühren . . . Und doch dürftet Ihr nur sagen: Wir sind Menschen und Bürger; so halten wir denn unsre Staatseinrichtung mit diesen unsern Titeln zusammen . . . —«


  »— Denkschrift über die Constitution der Provinzialstände, namentlich der von Languedoc. Vom Grafen d’Antraigues ...  — Ein Verein zur Verwaltung einer Provinz ist jedenfalls eine Grundlage der öffentlichen Freiheit; wenn aber dem König die Wahl der Bürger zusteht, wenn er ohne Zustimmung der Bürger deren Versammlung constituirt und Diejenigen ernennt, welche ihm im Namen des Volks die Abgaben zu bewilligen haben, dann hebt diese Befugniß des Königs jene Freiheit völlig auf . . . — Seine Person allein, bloß seinen Willen als Gesetz aufzustellen, die Leute willkürlich, je nach seinem Privathaß richten zu lassen, hier jemandem das Eigenthum, dort einem Andern ungestraft das Leben zu rauben, überall seine Schergen und Spione zu verbreiten, sie zu Richtern und zu Vollziehern seines Willens zu machen: das ist es, was keine Vergebung hoffen darf, was überall im Volke schreckt . . . Und zur Ausführung alles dessen sind in den Provinzen Frankreichs eigne Versammlungen constituirt, die keinen Widerspruch ertragen! ...  —«


  »— Betrachtungen über die ungerechten Ansprüche der Geistlichkeit und des Adels. Vom Abbé Gouttes...  — Die Geistlichen müssen zu allen Staatslasten beitragen und dürfen auch keine Reichthümer mehr besitzen; sie sollen nie den Ausspruch ihres göttlichen Gesetzgebers vergessen: Mein Reich ist nicht von dieser Welt . . . —«


  »— Varville's Brief eines Bürgers über Die gegenwärtigen Ereignisse . . . — Du, dem die Renten zu langsam aus dem königlichen Schatze eingehen, mußt nicht schreien, was der Doctor Grossi ganz heimlich sagte: Wenn St. Petrus vom Himmel stiege und mich um zehn Pistolen anspräche, ich würde sie ihm nicht leihen, und wenn er mir die Dreieinigkeit als Bürgschaft gäbe . . . —«


  »— Die senati-clerico-aristokratische Regierung von Cerutti . . . — Welches ist das Loos des dritten Standes bei der jetzigen Ordnung der Dinge? Viel Qual, verschärft durch die empörende Geringschätzung von Seiten der andern beiden Stände . . . —«


  »— Briefe von den Advocaten der Parlamente von Toulouse, Aix, Grenoble, Rennes etc. an Se. Exzellenz den Groß- Siegelbewahrer . . . Mit der Ueberschrift: Zur Ansicht Sr. Exzellenz des Herrn Ministers Laurent de Villedeuil . . . —«


  »— Dialog zwischen Sr. Exzellenz dem Herrn Erzbischof von Sens und dem Herrn Chrétien de Lamoignon, mit vier Episteln des Teufels an diese beiden Minister und dem Motto: Cave, cave! namque in malos asperrimus Parata tollo cornua (Hübsch vorgesehen! denn ich habe die Hörner gegen die Bösen erhoben) . . . —«


  »— Brief an einen Offizier der französischen Garde . . . — Scheuen wir uns nicht, es auszusprechen: Der König ist nichts als der erste Unterthan seines Reichs . . . —«


  Hier konnte sich Borel einer lauten Mißbilligung nicht enthalten.


  »— Denkschrift an; den: Staatssecretär Grafen von Brienne . . . —«


  »— Antwort. auf die Fragen des Courier de l'Europe . . . — Der König macht die Gesetze und das Volk giebt seine Zustimmung: ohne diese beiden Instanzen kein Gesetz! . . . —«


  »— Die Philosophie an das französische Volk. Von Desmoulins, . . . — Es ist Zelt; das Haupt zu erheben und es stets aufrecht zu halten; es ist Zeit, daß Ihr von Euren Rechten, von Eurer ursprünglichen Freiheit wieder Besitz nehmt. Die Unternehmung ist vorbereitet, die ersten Bewegungen sind gemacht. Allein dies langt nicht aus; Ihr müßt Widerstand leisten, bis Ihr des Triumphs gewiß seid! Ach, wie beklagenswerth würdet Ihr sein, wenn Ihr vor Euren Feinden feig zurückweichen wolltet! Ihr würdet hundertmal unglücklicher sein, als Ihr es waret, bevor Ihr darauf dachtet Eure Ketten zu brechen! Ihr würdet in die traurige und schmachvolle Knechtschaft Eurer Vorfahren zurückversinken! ...  —«


  »— Der Unterschied, welchen drei Monate des J, 1788 machen. Vom Marquis de Casaux. ...  — Die Regierung ist für den Menschen und der Mensch nicht für die Regierung da . . . Nur die Vernunft und das Gesetz müssen den Menschen in der Gesellschaft regieren . . . Minister Frankreichs, sprecht nicht mehr von einer Ansicht; Ihr lebt jetzt unter der Herrschaft der Wahrheit! ...  —«


  »— Letztes Wort des dritten Standes an Frankreichs Adel . . . — Was habt Ihr für so viele Güter der Erde gethan? Ihr habt Euch die Mühe genommen geboren zu werden ...  —«


  »— Der Moniteur (insgeheim erschienen in den J. 1787 und 1788). Von Condorcet, Brissot und Claviére, mit dem Motto: Major rerum nascilur ordo (Es beginnt eine höhere Ordnung der Dinge) . . . —«


  »Von unserm Landsmann Claviére?« fragte Borel.


  »Jedenfalls. — Der wahre Volksfreund, Von Loustalot. Mit dem Motto: Latet anguis in herba (Die Schlange lauert unter dem Grase) . . . —«


  »— Reflexionen eines Philosophen in der Bretagne an seine Mitbürger. Von Kervélégan . . . — Adel und Geistlichkeit, diese beiden räuberischen Stände, haben sich alle Vortheile der Gesellschaft zugeeignet, sich aller Wege zu Ehren und Auszeichnungen bemächtigt, alle unsre Hilfsquellen zur Wohlfahrt trocken gelegt. Es sind die Feinde des Völkerglücks ...  —«


  »— Ueber die Generalstaaten. Von Boissière, d'Esprémémnil, Target und Servan . . . —«


  »Hier sehe ich überall wenig Striche.« sagte Bernard; »aber das letzte Buch da wimmelt davon:


  »— Was ist der dritte Stand? Vom Abbé Sieves (1789) . . . — Wir haben uns drei Fragen vorzulegen: 1) Was ist der dritte Stand? Alles. 2) Was ist er bisher in der politischen Ordnung der Dinge gewesen? Nichts. 3) Was will er sein? Etwas . . . — Der dritte Stand verlangt in der That sehr wenig, er will bloß denselben Einfluß haben wie die Privilegierten, er will, daß auf dem Reichstage nicht nach Ständen, sondern nach Köpfen abgestimmt werde . . . Alle Drei Stände müssen die Abgaben gemeinschaftlich tragen etc.« u. s. w.


  »Genug, mehr als genug!» rief Borel hitzig aus, die Bücher auf einen Haufen legend; »der Secretär soll seine Freude haben und Se. Exzellenz soll zum Zwecke kommen! . . . « Ich weiß jetzt sehr genau, wie es die Regierung wünscht . . . Man wird mit mir zufrieden sein . . . «


  »Schön, guter Freund und Landsmann«, fiel Bernard mit tiefsinniger Miene ein; »Du wirst Dir den Dank des Secretärs erwerben und — viele Leute unglücklich machen . . . «


  »Leute, die gegen die Regierung schreiben, der wir dienen.«


  »Menschen aber doch . . . «


  »Ja solche, die nichts als Unheil anstiften, die allerhand Unruhen erregen und die Erfüllung der Pflicht als Ungerechtigkeit darstellen.«


  »Auch wohl solche, die sich des armen gedrückten Volks erbarmen, die sich nach Mitteln umsehen, dem Armen Brod und Arbeit zu verschaffen . . . Doch thue was Du willst, nur verlange meine Hilfe bei einer solchen Arbeit nicht . . . «


  »So bringe ich etwas länger zu und habe das Bewußtsein, denen treu gedient zu haben, die mir meinen guten Unterhalt geben . . . Ich begreife freilich nicht, wie Du Erbarmen mit solchen Rebellen haben kannst, und ich will wetten, es steckt etwas Andres dahinter. Du kamst mir auch schon so nachdenklich und beinahe mißmuthig vor, als ich hereintrat . . . Spukt etwa das Heimweh noch? . . . Doch dazu bist Du zu roth und munter — jetzt gar mehr als gewöhnlich . . . «


  »Laß mich, Freund«, unterbrach Bernard das Gesicht abwendend, denn seine Augen wurden feucht, »wir verstehen uns auf keine Weise.«


  »Das muß wahr sein!« sagte Borel, »so gut ich auch sonst Französisch verstehe. Du hilft mir also nicht?«


  »Nein«, antwortete Bernard fest,


  »Adieu denn! Darum keine Feindschaft!» sagte Borel die Bücher zusammenpackend und sie nach seiner eignen Zelle schleppend.


  »Ach«, seufzte Bernard, als er wieder allein war, »Du hast Recht, guter Borel; wie sehr verlangt es mich nach meinen heimathlichen Fluren, nach den Ufern Des reizenden Sees, an denen ich mit meiner Charlotte so oft lustwandelte! . . . Und von ihr noch keine Antwort! . . . Kehrt auch wohl eine solche Gelegenheit je zurück, sie in Paris unterzubringen? . . . Und wie glücklich würde sie sich fühlen in Gesellschaft der gutmüthigen Tochter des Commandanten! . . . «


  Kaum hatte Bernard diese Worte gesprochen, als es an seine Thür klopfte. Es war ein Diener des Commandanten, welcher ihm einen Brief überreichte. Sowie der junge Schweizer die Handschrift und das etwas beschädigte Siegel betrachtete, blieb er vor freudigem Schrecken ein Weilchen wie eine Bildsäule stehen. Dann riß er den Brief hastig an seine Lippen und, drückte einen glühenden Kuß darauf. Er war von seiner Charrlotte und lautete folgendermaßen:


  » Genf, den 20. April 1789.


  Theuerster Orto,


  Wenn Du diesen Brief erhältst, treffe ich die letzte Vorbereitung zu meiner Abreise. Bald, Geliebter, werde ich in Deinen Armen sein! Von allen Deinen Verwandten bringe ich Dir die herzlichsten Glückwünsche und von meinen armen Eltern die innigste Dankbarkeit. Ach, ein solches Glück hätten sie sich nicht träumen lassen, und ich selbst kann kaum daran glauben! Bloße Gesellschaftsdame des Fräuleins von Launoy zu werden und doch 1000 Livres Gehalt zu bekommen! Das übersteigt alle unsre Begriffe, Und nun unter einem Dache mit Dir zu weilen!


  Du fragst mich, warum ich Dir so spät antworte? Ach, Geliebter, wenn meine Seufzer zu Dir geflogen wären, Du hättest tausend Antworten! Aber das Zusammenschaffen meiner kleinen Habseligkeiten, die beständige Arbeit für meine armen Eltern, das Aufbringen der Reise-kosten — denn das von Dir überschickte Geld bedurften wir in der Hauswirthschaft — die Ungewißheit, an welchem Tage ich abreisen könnte: alles das forderte Aufschub; doch diese späte Antwort gilt dem vertrauensvollen Herzen und kommt aus dem treuen Herzen, die an den Ufern des Genfersees wonneberauscht an einander schlugen — der Brief kommt nicht zu spät.


  Mein Otto, meine Seele, zu Anfange des Wonnemonats bin ich bei Dir! Dann sehe ich mein Bild wieder so lebhaft in Deinen blauen Augen, wie das Deinige in meinem Herzen lebt! Ich vergehe vor Lust!


  Lebe wohl, mein Herz; ich umarme Dich in Gedanken viel tausend Mal.


  Charlotte Vanner.«


  Wer in feinem einundzwanzigsten Jahre steht wie Bernard, dem brauchen wir nicht zu sagen, daß er diesen Brief nicht nur einmal las. und an den Mund drückte. Charlotte, früher seine Nachbarin zu Genf, die Geliebte seines Herzens, nahm jetzt alle seine Gedanken und Empfindungen in Anspruch. Vor nur noch zwei Stunden hatte er in unbestimmtem Sehnen durch sein Fenster in die Leere emporgeblickt, jetzt lächelte ihm holdselig ein Himmel voll Engel zu. Innigere Freuden hat die Erde nicht.


  Ueber eine Stunde mochte Bernard in den seligen Genüssen der Erinnerung und der Hoffnung geschwelgt haben, als ihn sein Dienst zu seinem Vorgesetzten Louis de Flue rief, Er ließ sich vom Stubenheizer schnell das Haar aufträufeln und frisch pudern, stülpt seinen hohen stattlichen Hut darauf, nahm das blanke Gewehr in den Arm und steckte Charlottens Brief in die linke Brusttasche, so daß er von jedem Schlage seines Herzens getroffen wurde.


  Aus dem äußern Hofe, wo sich die Casernen neben den Pferdeställen und Wagenremisen des Gouverneurs De Launoy befanden, ging Bernard schnell an der Schildwache vorbei und Überschritt die jetzt wie gewöhnlich niedergelassene Zugbrücke de l'Avancé, machte nun im zweiten Hofe vor der Wohnung des Gouverneurs seine militärischen Honneurs, ließ sich am andern Ende das Eisengitter öffnen und stand bald im dritten Hofe und vor dem Gebäude mit den Offizierswohnungen.


  Louis de Flue hatte seit kurzem vom Gouverneur das Commando über die 32 Schweizer vom Regimente Salis-Samade überkommen, welche sich dermalen zur Unterstützung der 82 Invaliden in der Bastille befanden, und nur die Leitung der beiden Kanoniere von der Compagnie Monsigni hatte sich De Launoy persönlich vorbehalten. Dieser hatte dem neuen Commandanten den jungen Bernard angelegentlich empfohlen, weil derselbe trotz seiner Jugend vielen Ernst im Dienste zeigte und sehr viel versprach. Als am 6. Mai des vorigen Jahres Parlamentsräthe mitten in ihrem Berathungssaale verhaftet werden sollten, weil sie sich laut gegen die Aufhebung der Parlamente und die Errichtung der Courpléniènre geäußert hatten, war Bernard der erste Schweizer gewesen, welcher Hand an Montsalbert legte, während d'Esprémèmnil sich freiwillig ergab. So etwas vergißt man nicht. Daher war ihm auch schon seit längerer Zeit die Unteraufsicht über seine Kameraden anvertraut worden.


  Bernard trat in das Zimmer de Fllue's, blieb 1 vorschriftsmäßig an der Thür stehen und wollte seinen Tags-Rapport abstatten. Aber sein Landsmann nöthigie ihn näher zu treten und fragte:


  »Etwas Außergewöhnliches?«


  »Nein, Commandant.«


  »Dann habe ich nur die Bemerkung zu machen, daß von morgen an die dünnen weißen Beinkleider und Kamaschen angelegt werden sollen! Hier der Zettel!


  »Sehr wohl, Commandant.«


  »Und daß Dich noch vor Einbruch der Nacht der Herr Gouverneur erwartet.«


  »Werde augenblicklich zu ihm gehen, Commandant.«


  Der Herr von der Flühe (dies war sein ursprünglicher Name) gab das Zeichen der Entlassung und Bernard verließ das Zimmer, um den Weg über den großen innern Hof nach dem Hotel des Gouverneurs im zweiten Hofe zurück zu machen.


  Er ward von De Launoy und seiner Tochter Henriette äußerst freundlich aufgenommen. Der Gouverneur war ein wohlgewachsener Mann von etwa fünfzig Jahren, dessen Gesicht ganz angenehme Züge hatte, obwohl das düstre Feuer seiner Augen nicht eben Zutrauen einflößen mochte. Die ganze Figur war in einen großen brocatenen Schlafrock gehüllt. Seine sehr häuslich gekleidete Tochter schien von ihm nichts zu haben als einen Ansatz zu etwas starken Augenbrauen und die kohlschwarzen Haare.


  »Nun, mein Sohn.« redete De Launoy den Eingetretenen an, »bringst Du uns bald Nachricht von Deiner Landsmännin? Ich bin sehr neugierig. Claviéré's Verwandte haben die genauesten Erkundigungen eingezogen und für das Mädchen beinahe so warm gesprochen als Du . . . «


  »Ew. Gnaden wollen sich überzeugen, daß ich nichts gesagt habe, als was mit meiner Ueberzeugung vollkommen übereinstimmte«, versetzte Bernard erröthend.


  »Ich habe auch noch keinen Augenblick daran gezweifelt.« sagte De Launoy lächelnd, »übrigens empfiehlt sich die Schönheit in der ganzen Welt, zumal wenn sie mit Bildung und Herzensgüte vereinigt ist. Doch wann kommt sie?«


  Bei dieser schnellen Frage dachte Bernard unwillkürlich an das verletzte Siegel, womit ihm Charlottens Brief aus den Händen des Gouverneurs zugekommen war. Indessen nahm er sich zusammen, um sein Mißtrauen nicht blicken zu lassen, und erwiderte ganz einfach:


  »Anfangs Mai wird sie Ew. Gnaden ihre Aufwartung machen. Ich weiß von guter Hand, daß sie sich herzlich freut, in Ihrer Familie aufgenommen und Ihnen, Fräulein Henriette, vorgestellt zu werden.«


  »Ab, guter Bernard.« rief die Angeredete, »mehr kann sie sich nicht freuen als ich, weil sie niemals die Langeweile innerhalb der dicken Mauern der Bastille gekostet hat . . . und wenn ich auch zuweilen die Stadt besuche . . . «


  »Wir leben nicht gerade in Zeiten, wo man viel Besuche macht«, bemerkte De Launoy. Man muß sich daran gewöhnen, Wochen und Monate lang seine vier Pfähle nicht zu verlassen . . . Also Anfangs Mai . . . schön . . . von der Zeit an kann ich jedenfalls darauf rechnen, an schönen Tagen nicht allein in meinem Gemüsegarten zu sein, und an Regentagen Rousseaus  Julie zum zehnten Male anhören . . . Doch warten wir die Zeit ab . . . Was machen meine Schweizer, was meine Invaliden? Woher bläs't der Wind?«


  »Wie meinen Ew. Gnaden?» fragte Bernard.


  »Ich meine, ob sie sich auch vom Schwindelgeist ergreifen lassen oder ob man für alle Fälle auf sie rechnen kann.«


  »Was die Schweizer betrifft.« antwortete Bernard beinahe seufzend, »so hafte ich mit meinem Kopfe für sie; von den Invaliden kann ich das nicht so zuversichtlich behaupten, weil sie mir weniger zugänglich sind.«


  »Was sagt man in den Casernen zu den verschiedenen regierungsfeindlichen Schriften?'


  »Einige lächeln darüber und Andre knirschen mit den Zähnen.«


  »Ist mir eine sehr angenehme Musik; habe sie bei verschiedenen Gelegenheiten immer gern gehört.«


  Bernard schauderte unwillkürlich zusammen. Der Gouverneur bemerkte diese Bewegung und fragte befremdet:


  »Nun, junger Freund?«


  »Ich dachte eben daran.« erwiderte Bernard schnell gefaßt, »daß ich nicht in der Haut derer stecken möchte, welche Ungehorsam gegen die Regierung predigen — und es überlief mich kalt . . . «


  »Höre, guter junger Mann, Du scheinst zu etwas Höherem geboren zu sein als zeitlebens die Musquete zu tragen . . . und ich könnte Dir behilflich sein . . . «


  »Wenn Ew. Gnaden glauben, daß es in meinen Kräften steht . . . «


  »Ja gewiß . . . « Die ganze Bürgerschaft ist unruhig, zur Empörung geneigt; man kann namentlich nicht wissen, wozu sie in Versailles nach Eröffnung der Reichstände zu schreiten fähig ist . . . Du bist mir ganz treu, nicht wahr?«


  »Ich hoffe Beweise zu liefern.« antwortete Bernard etwas beklommen.


  »So beobachte zunächst die Pariser Bürgerschaft. Hier in der Hauptstadt besuchst Du als Stutzer alle Gasthäuser und Bälle . . . auf letztere kann meine Tochter mitgehen, die bereits instruiert ist . . . Kommt dann die Vanner, so mag sie meiner Henriette beistehen — Kurz, Du spürst mir alles Verdächtige auf, hörst Du? . . . Verdächtig ist, wer die Regierung tadelt oder die frechen Schriften der Neuerer liest; strafbar ist, wer zum Widerstand gegen die Anordnungen der Regierung auffordert . . . «


  »Das habe ich begriffen.« unterbrach Bernard, »nur ist es mir noch nicht recht deutlich, wie weit Sie die Neuerer zurück datieren . . . Sie rechnen dahin wohl nicht die Schriften Montesquieu's, Diderot's, Voltaires und Rousseaus . . . «


  »Eigentlich gehören sie vorzugsweise unter die Sünder, weil sie das Lied anstimmten, das unsre Journalisten jetzt nachlallen und ausschmücken . . . wer jene Schriften lies't, verdient schon etwas Beaufsichtigung . . . weit mehr jedoch die Anhänger der Mirabeau, Sieves und ähnlicher Subjecte, Ich hoffe bald eine hübsche Liste in Händen zu haben.«


  »Ich verstehe, Ew. Gnaden. Doch was soll mit den Wirthshausschreiern geschehen, welche in Amerika gefochten haben und die sogenannten Freiheitsideen überall auskramen?«


  »Man wird ja wohl ein Logis für sie finden.« sagte de Launoy lächelnd; »nur kennen muß man sie erst — und. dafür wirst Du wohl sorgen können.«


  »Ich; will’s versuchen! . . . «


  »Du kannst Dir unter Deinen Landsleuten ein paar kluge und treue Bursche zu Gehilfen auswählen . . . . de Flue ist benachrichtigt . . . Das Costum kannst Du Dir in meiner geheimen Garderobe nach Belieben wählen . . . «


  »Verzeihen mir Ew. Gnaden noch eine einzige Frage, die ich zu meiner Belehrung thun möchte.«


  »Frage ohne Scheu.«


  »Würde ich nicht in meiner neuen Beschäftigung ein Agent der geheimen Polizei sein? Und doch habe ich gehört, daß eine geheime Polizei das Ansehen der Regierung selbst untergräbt, indem man voraussetzt, sie könne für ihren Zweck blos ehrlose oder wenigstens anrüchige Personen gewinnen . . . «


  »Kluge und gewandte Leute braucht die Regierung, die ihr zu hinterbringen haben, was Bösewichter gegen ihre väterlichen Absichten spinnen . . . Zur geheimen Polizei in dem Sinne, wie ich sie nehme, muß eigentlich jeder loyale Bürger gehören, dem die Wohlfahrt und Ehre des Vaterlandes am Herzen liegen . . . Aber es ist Dir ja durch meine Mittheilungen und aus eigner Anschauung bekannt, daß der große Haufe jetzt an einer Axt Trunkenheit leidet, welche ihn die wahre Gestalt der Dinge verkennen läßt . . . Unser erhabener König hat leider keine Argenson, Sartines und Lenoir, doch besitzt er Gott sei Dank eine Menge treuer Anhänger, die in ihrer Gesammtheit einen von diesen drei Männern aufwiegen dürften.«


  »Ew. Gnaden haben mir keinen Zweifel gelassen.« sagte Bernard mit absichtlicher Zweideutigkeit; »ich werde auch können, was mancher Andre vermöchte.«


  »Und es soll Dich nicht gereuen, wiederhole ich.« sagte de Launoy. »Ich sehe Dich vorläufig jeden Abend zwischen 8 und 9 Uhr.«


  Nach diesen Worten verabschiedete er den Schweizer, welcher sich gegen seinen Vorgesetzten und dessen schweigsame Tochter tief verbeugte und das Zimmer verließ,


  »Diese Meinung also hat man von mir.« sagte Bernard bei sich selbst, als er wieder in seiner Zelle saß; »sehe ich auch einem Polizeispion ähnlich? Verflucht! ...  Und doch that ich wohl den Auftrag anzunehmen, um ihn nicht in schlimmere Hände fallen zu lassen — welches Unheil würde schon der arme Borel anrichten — um die Ehre der Regierung gegen ihre ungeschickten Freunde zu vertheidigen . . . Mit einer Floskel denkt das Unglückskind zu reichen, um mir die Nothwendigkeit und Ehrenhaftigkeit der geheimen Polizei zu beweisen! Ach und meine Charlotte, das unschuldige zartfühlende Lamm, das arme Kind mit seiner classischen Bildung ist zur Spionin gestempelt, ehe sie noch einen Fuß nach Paris gesezt hat! . . . Herr Gouverneur, Sie könnten sich betrogen haben!«


  


  2.


  Am 3. Mai 1789 war in der Straße St. Antoine ein gewaltiges Gedränge, weil einige bäuerliche Deputierte der Bretagne von Versailles nach Paris gekommen waren, um sich die Stadt zu besehen. Sie gingen in ihren groben Wollkleidern durch die Straßen und würden überall vom Volke mit Vivatrufen empfangen. Mitten durch diese Volkswoge drängte sich ein junger Wann in braunem Oberrock mit einem wunderherrlichen Mädchen am Arme. Wer Muße fand dieses schöne Paar zu betrachten, dem mußte das Herz aufgehen. Namentlich hatte das griechische Gesicht und das seelenvolle blaue Auge des Mädchens etwas Zauberisches an sich; man konnte den Blick nicht wieder abwenden. Ihre Gestalt war von etwas mehr als mittler Größe, nur einen halben Kopf kleiner als die ihres Gefährten. Es war Bernard mit Charlotte Vanner, welche erst am Morgen des vorigen Tages in Paris eingetroffen war. Bernard hatte sie beim Gouverneur und dessen Tochter bereits vorgestellt und die Erlaubnis erhalten, sie ein wenig mit der Stadt bekannt zu machen. Jetzt kamen sie zurück, um in dem Schlosse herumzugehen, das ihnen zum gemeinschaftlichen Aufenthalte dienen sollte.


  Nach vielfachen Bemühungen waren die beiden jungen Leute am Ende der Straße St. Antoine angekommen und hatten rechts die Bastille mit ihren acht runden Thürmen vor sich. Ach, wohl hing Charlotte am Arme ihres Geliebten und fühlte wie früher den sanften Druck dieses Arms, aber — sie lustwandelten doch nicht am Ufer des Genfersee's! Das arme Kind konnte sich beim Anblick dieser geheimnißvollen Feste eines unheimlichen Gefühls nicht erwehren.


  Vermeiden wir indessen, alle Wechselreden der Liebenden mitzutheilen, um diese so schnell als möglich durch die Höfe und Gänge der Zwingburg zu begleiten.


  Die ganze Festung war mit einem trocknen Graben umgeben, der nur bei Regenwetter oder einem hohen Stande des Flusses mit Wasser angefüllt wurde. Auf dem ringsherum laufenden 36 Fuß hohen Gemäuer befand sich eine 3'/, Fuß breite Galerie für die Offiziere, welche hier des Nachts die Runde machten, um sich von der Wachsamkeit der Schildwachen zu überzeugen.


  Neben dem Eingangsthore stand ein Wachthaus, worin sich allnächtlich zwei Schildwachen befanden, um den Ankommenden auf etwaige Fragen Antwort zu geben oder dieselben nach Befinden einzulassen. Es giebt Leute, welche sagen, man habe den Eingang in die Bastille zuweilen leichter gefunden als den Ausgang.


  Durch dieses Thor gelangte das Paar in den äußern Hof, wo sich die Casernen der Invaliden und der von Zeit zu Zeit nach der Bastille beorderten Schweizer, ferner die Pferdeställe und Wagenschuppen des Gouverneurs und endlich noch ein zweites Thor nach dem Arsenal hinaus befanden.


  Ueber die sogenannte Zugbrücke de Avance und durch ein andres Thor mit einem Wachthause kamen sie in einen zweiten Hof mit der Wohnung des Gouverneurs de Launoy; dieser gegenüber war eine 17 Klafter lange Fronte und rechts davon noch ein Gebäude mit einer Küche und den Bädern.


  Aus diesem Hofe gelangten sie abermals über eine Zugbrücke an ein Eisengitter, dem sich kein Gefangener bis auf drei Schritte nähern durfte, ohne von der dort postierten Schildwache das Aeußerste zu besorgen. Hinter diesem Gitter lag der dritte, der sogenannte große innere Hof (102 Fuß lang und 72 Fuß breit), in welchem sich sechs Thürme befanden mit Namen: Libertes, Bertaudière, Bazinière, Comté, Trésor und Chapelle. Am äußersten Ende dieses Hofes sahen sie ein Gebäude, auf dessen Inschrift Bernard seine staunende Begleiterin aufmerksam machte; es waren goldene Buchstaben auf schwarzem Marmor und besagten, daß dieses Gebäude seine Entstehung dem Polizeilieutenant Sartine unter Ludwig XV. verdankte. Es war jetzt zur Wohnung der Offiziere des Generalstabes bestimmt.


  Hinter diesem Gebäude lag ein vierter Hof, Brunnenhof (cour du Puils) genannt, mit den Thürmen du Puits und du Coin (dem Brunnen — und Winkelthurme). Es war der 72 Fuß lange und 42 Fuß breite Viehhof des Schlosses mit einem Bollwerke, das früher den Gefangenen als Spaziergang, jetzt aber dem Gouverneur als Gemüsegarten diente.


  Die beiden jungen Leute bestiegen nun auch die Thürme, welche oben mit einer Brustwehr versehen waren. Diese erstreckte sich über die Terrasse hin, welche von einem Thurme zum andern führte.


  Auf der Zinne des Thurmes du Coin stehend, sagte Charlotte zu ihrem Geliebten:


  »Ach, mein Freund, alles was ich gesehen habe, die schöne Rundsicht von diesem Thurme herab nicht ausgenommen, beklemmt mir das Herz; wir wandeln über den Häuptern von Unglücklichen.«


  »Man sagt, es seien schwere Verbrecher«, antwortete Bernard.


  »Man sagt das in der Bastille, versetzte Charlotte, das letzte Wort scharf betonend; »aber anderwärts überall, mein Guter, spricht man noch nicht anders als zu der Zeit, wo wir in Genf über diese Dinge redeten.«


  »Soviel ich vom Major de Losmes, meinem väterlichen Freunde, gehört habe, befinden sich gegenwärtig nur sieben Gefangene hier . . . «


  »Und wenn es einer wäre, den man ohne Urteil und Recht eingekerkert hätte, so wäre das schon tief zu beklagen, unterbrach Charlotte.


  »Du weißt nicht, wie sehr Du mich durch Diese Worte entzückst«, sagte Bernard seiner Begleiterin die Hand drückend.


  »Und diese sieben?» fragte sie bewegt.


  »Es sind darunter vier Wechselverfälscher Namens Péchade, La Roche, Pujade und La Caurège.«


  »War ihr Verbrechen erwiesen?«


  »Die Acceptanten der Wechsel sind bekannt geworden; man nennt als solche die Banquiers Tourton und Raval nebst Galet de Santerre.«


  »Und wenn sie schuldig waren, warum entzog man sie ihrem ordentlichen Richter?»


  »Darauf muß ich die Antwort schuldig bleiben . . . Ein Fünfter ist ein gewisser Tavernier, ein natürlicher Sohn des Paris Duverney. Es wird auf den 4, August 80 Jahre, daß er nur das Gesicht seiner Kerkermeister sieht.


  »Gräßlich! Und weshalb?«


  »Ich weiß. es nicht . . . Ein Sechster ist Herr von Solages, den sein Vater 1782 zuerst in Vincennes und dann hier einsperren ließ, weil der junge Mann zuviel hatte aufgehen lassen.«


  »Und dieser Vater hat sich seit sieben Jahren nicht wieder um seinen Sohn bekümmert?«


  »Nicht, daß ich wüßte . . . Der Siebente heißt Whyte und ist seinem Namen nach ein Engländer. Weiter weiß auch der edle Losmes nichts von dem Manne; der arme Teufel soll den Verstand völlig verloren haben.«


  »O mein Freund, mich dünkt, wir treiben hier nicht das ehrenhafteste Handwerk. Trieb Dich und mich die Noth armer Eltern an, uns den Kerkermeistern zu verkaufen, so wird sie uns auch erfinderisch machen . . . «


  »Still, mein Herz.« unterbrach Bernard; »ich höre kommen! ...  Verlaß Dich übrigens auf mich . . . habe Muth wie ein Löwe und liebe Dich wie meinen Augapfel . . . «


  Die Tritte kamen näher. Es war ein Dutzend zwölf- bis vierzehnjähriger Kinder, welche beim innern Dienst der Bastille gebraucht wurden. Sie machten eben ihren gewöhnlichen Spaziergang über die massiven Mauern und Thürme der Festung, wozu ihnen jeden Tag eine Stunde Gewilligt wurde. Waren ihre Wangen auch röthlich, so fehlte ihnen doch das eigenthümliche Incarnat der kindlichen Frische, welches dem Auge so wohl thut. In den Händen hatten sie Blasröhre und kleine Armbrüste und schienen auf der Sperlingsjagd zu sein. Ohne sich um Bernard und Charlotten zu kümmern, jagten sie an den niedrigen Brustwehren hin und schienen durchaus keinen Schwindel zu kennen. Ein Stück hinter dem Winkelthurme machten sie in einer Einbiegung der Mauer Halt und begannen auf ihre Weise sich in den warmen Sonnenstrahlen des Lebens zu freuen. Sie lachten und scherzten ein Weilchen; aber ihr unbeständiges Wesen trieb sie bald wieder vorwärts und in kurzer Zeit hörte man nichts mehr von ihnen.


  Die beiden Liebenden nahmen jetzt denselben Weg. An dem Spielplatze der Kinder sahen sie noch einige zerbrochene Thonkugeln und mehrere beschriebene Papiere liegen, worein. sie gewickelt gewesen zu sein schienen. Bernard bückte sich danach und sah zu seinem größten Erstaunen die Handschrift des Gouverneurs, welcher doch sehr selten etwas Schriftliches von sich gab, sondern alles lieber gleich mündlich abmachte. Neugierig geworden, hob der junge Mann alle dort befindlichen Papierstückchen auf und verbarg sie einstweilen in seine Westentasche.


  Charlotte Vanner war in tiefes Sinnen versunken gewesen und hatte kaum bemerkt, was ihr Geliebter that. Sie fühlte bereits, daß sie ihre neue Stellung nur ertragen würde, weil sie einträglich war und ihren armen Eltern eine hinreichende Unterstützung sicherte. Der Gouverneur hatte sie mit so ganz eignen Augen angesehen, daß es ihr unheimlich geworden war, und sein Benehmen war bereits am ersten Abend zutraulicher gewesen als es gegen eine Gesellschaftsdame seiner Tochter hätte sein sollen. Daher ihr Sinnen und daher besonders auch ihr Sinnen auf einen Wechsel ihrer Stellung.


  Bernard riß sie aus ihrem Hinbrüten.


  »Nicht wahr«, sagte er, »die Aussicht lernt Dir noch gefallen?»


  »Die Aussicht, bester Freund.« antwortete sie, »welche Du mir vorhin eröffnet hast . . . «


  »Und die wir bald verwirklichen wollen . . . ich habe ziemlich mächtige Freunde, auf die ich rechnen kann.«


  »Gut denn, mein Geliebter; so lange bis es Dir gelingt, rechne nur auch darauf, daß ich trotz meinem Widerwillen, hier zu wohnen, meine Pflicht stets erfüllen werde . . . Darum laß uns auch jetzt scheiden ...  Ich gehe zum Fräulein . . . «


  Die beiden jungen Leute, vielleicht das schönste Pärchen in ganz Paris, stiegen engumschlungen die Treppen herab; Charlotte ging in die Wohnung des Gouverneurs und Bernard in seine Zelle, um schleunigst — die gefundenen Zettel zu lesen.


  Nachdem er die Stückchen zusammengepaßt hatte, kam folgendes heraus:


  (Concept:) »Den 3. Mai 1789.


  Herrn de Flue.


  Ich bitte Sie, den Major, den Regimentsadjutanten und den Lieutenant der Inv.[1] zu benachrichtigen, daß ich noch diesen Abend eine Besprechung mit ihnen haben möchte; ich habe an Persan's Brust das Ludwigskreuz noch nicht gesehen. Ueber den Geist, welcher unter der ganzen Besatzung herrschen muß, kennen Sie meine Ansicht und Ihre Mittel.


  Die Zeiten erheischen Vorsicht. Ich hege gegen Ihre Leute kein Mißtrauen. Der gute Bernard geht morgen früh nach Versailles ab und kehrt dann zum Hauptstamm des Regiments Salis, nicht aber zu meiner Garnison zurück, bis ich Gegenbefehl ertheile; hier wird unterdessen der zuverlässige Borel seine Stelle vertreten.


  De Launoy.


  Beim Lesen dieses Briefes ward es dem jungen Schweizer unheimlich zu Muthe, obgleich er die ganze Bedeutung desselben nicht begriff. Nur soviel glaubte deutlich zu sehen, daß man ihn nicht nach Versailles schickte, um die Ordnung mit aufrecht halten zu helfen, sondern daß er aus der Bastille verwiesen war. Warum dies auf einmal? War er doch bisher vom Gouverneur fast wie von einem Vater behandelt worden! Und jetzt ich sollte er zum Regimente zurückkehren, ohne vom Grunde dieser Aenderung benachrichtigt zu werden! Er las den Brief wiederholt und befestigte sich durch den Gegensatz, worin »der gute Bernard« mit »dem zuverlässigen Borel« stand, immer mehr in seinem Argwohn.


  »Nun denn, rief er in heftigem Zorn über eine solche Behandlung, deren Grund er so wenig durchschaute, »dann soll der Tyrann auch meine Charlotte nicht lange haben!«


  Bei diesen Worten wickelte er die aufgefundenen Papierstückchen in ein Couvert, steckte es in seine rechte Seitentasche und ging direkt zum Gouverneur, bei welchem er bisher fast immer Zutritt gefunden hatte. Er wollte sich völlig von dessen Verrätherei überzeugen. Darüber nachsinnend, wie doch de Launoy in seiner Tyrannei so sicher geworden sein müsse, indem er nämlich jedenfalls die Concepte seiner Briefe in den Maculaturkorb geworfen hatte, aus welchem die Papiere der Knaben offenbar genommen waren, schritt er langsam vorwärts. Da aber überreichte ihm mitten im Hofe ein Bedienter des Gouverneurs ein Billet mit dem Befehl daß er sogleich nach Versailles aufbrechen sollte.


  Wir lassen den jungen Mann in seiner Zerknirschung dahin abgehen, wo er jedenfalls mehr zu sehen bekommt als in der Bastille, indem dort am 5. Mai die Generalstaaten eröffnet werden sollten, hier aber alles seinen gewöhnlichen Gang fortging, nur daß im Hause des Herrn de Launoy ein Wesen angekommen war, das durch seine Anmuth alles um sich her bezauberte. Das Portrait, welches sich der Gouverneur schon vor längerer Zeit von ihr zu verschaffen gewußt, hatte nicht geschmeichelt, denn es blieb weit hinter seinem Original zurück. Trotz seinen fünfzig Jahren war der Herr von Launoy völlig entzückt über die Schönheit des holden Kindes und nährte Wünsche, wie sie dem jungen Bernard noch nicht eingefallen waren.


  Am Abend des Tages, wo der Schweizer zu seinen zahlreichen Kameraden in Versailles abgegangen war, saßen Henriette de Launoy und Charlotte Vanner in einem schön geschmückten Zimmer der Bastille und unterhielten sich, so gut es gehen wollte; denn Letztere war nicht sehr aufgelegt, obwohl sie keine Ahnung vom Abmarsch ihres Geliebten hatte; denn sie empfand eine Art von unwiderstehlicher Scheu vor dem Gouverneur, dessen brennende Blicke sie verfolgten. Gegen 9 Uhr, als beide Mädchen eben beim Thee saßen, öffnete sich die Thür und — Herr de Launoy trat ein. Er war nicht mehr in seiner Uniform, sondern hatte einen grauen Frack an und ein hochrothes Bändchen im Knopfloch. Seine buschigen Augenbrauen nach seiner Art freundlich emporziehend sagte er zu den beiden Mädchen:


  »Es freut mich, meine Lieben, Euch so traulich neben einander sitzen zu sehen; unterhaltet Ihr Euch gut?«


  »Ach ja«, sagte seine Tochter; »ich habe Charlotten schon recht lieb; nicht wahr, Sie mich auch, meine Liebe?«


  »Sie sind ja so gütig gegen mich«, versetzte die Schweizerin, »daß ich höchst undankbar sein würde, wenn es anders wäre.«


  »Und ich hoffe«, fiel hier der Hausherr ein, »daß Sie künftig nicht bloß die Bande der Dankbarkeit, sondern die der Freundschaft an mein Haus knüpfen sollen . . . Wie alt sind Sie doch, meine Gute?«


  »Siebenzehn gewesen.«


  »Und so groß und stark und schön! Ihr Land ist ein glückliches Land . . .


  Ein freies und herrliches Land.« versetzte Charlotte.


  Bei dieser Bemerkung fuhr der Herr de Launoy ein wenig zusammen und seine Augenbrauen senkten sich etwas nach seinen kleinen feurigen Augen herab; er nahm sich aber zusammen und antwortete leichthin:


  »Herrlich besonders, weil es so schöne und gute Söhne alle Welt und Töchter erzieht, daß es alle Welt damit versehen kann ...  Meine Tochter«, fuhr er zu dieser gewendet fort, »die Frau von Persan erwartet Dich eben auf ein halbes Stündchen und ich werde Deine Gesellschafterin während Deiner Abwesenheit zu unterhalten suchen.«


  »Es ist wohl unbescheiden von mir«, sagte Charlotte rasch und beklommen, »wenn ich die Frage zu thun wage, ob ich nicht das Fräulein begleiten dürfe.«


  »Das wird später jedenfalls angehen.« antwortete der Gouverneur, »sobald ich Sie den Damen der Offiziere des Generalstabs vorgestellt habe . . . Ist Ihnen denn meine Gesellschaft unangenehm?» setzte er lächelnd hinzu.


  »O das habe im nicht sagen wollen» entgegnete Charlotte verlegen; »nur glaubte ich meine Frage durch meine Stellung gerechtfertigt . . . «


  »Leb' wohl, meine Freundin.« unterbrach Henriette, welche sich zum Gehen fertig gemacht hatte, »in einem halben Stündchen sehen wir uns wieder.«


  Charlotte erhob sich, um ihre »Freundin» zu begleiten und sich dann ohne weiteres in ihr Zimmer zu begeben; aber der Hausherr wendete sich so, daß er ihr den Weg vertrat, indem er zu seiner Tochter sagte:


  »Meine Grüße, Henriette! Viel Vergnügen!»


  Nach diesen Worten machte er die Thür zu und bat Charlotten, wieder auf dem Sopha Platz zu nehmen.


  Sie konnte nun nicht wohl anders als gehorchen, wenn sie sich in der Hauptstadt der Welt nicht kleinstädtisch zeigen wollte; indessen war sie auf ihrer Hut. Er pflanzte sich ohne Umstände zur Linken der Jungfrau und sprach:


  Sie scheinen ungern zu bleiben, meine Schöne; sollten Sie vor mir Furcht haben?«


  »O nein.« antwortete Charlotte lächelnd, »ich fürchte nur die Bösen.«


  »Nun, dann könne! Sie hier ganz ohne Furcht sein«, entgegnete de Launoy näher rückend und den Arm auf das Sophakissen hinter dem Mädchen ausstreckend.


  »Auch wäre es nicht gut, mein Herr«, bemerkte Charlotte fortrückend, »wenn man in einem Schlosse, wo die Ungerechtigkeit bestraft wird, dem Bösen begegnen sollte.«


  »Ach, ich sollte meinen, Sie hätten nirgends und selbst nicht von den Bösen etwas Böses zu befürchten; denn wer sollte neben einem Meisterstück der Natur wie Sie sind etwas Andres als Bewunderung fühlen?«


  Bei diesen Worten faßte er mit seiner linken Hand die rechte des Mädchens und umschlang ihren Nacken mit seiner rechten Hand. Charlotte stieß einen leichten Schrei der Ueberraschung aus und suchte sich loszumachen. Aber der Herr von Launoy war trotz seiner Hagerkeit ziemlich stark, und es gelang ihr nicht. Dann sagte sie in voller Aufregung:


  »Mein Herr, dies war die Meinung nicht, als ich mich zur Gesellschafterin Ihrer Fräulein Tochter werben ließ. Ich bitte Sie mich loszulassen oder — ich mache Lärm!«


  »Dafür ist gesorgt, mein Engel.« erwiderte er höhnisch lachend; »in diesem ganzen Hofe ist jetzt niemand als eine Schildwache, die bei Todesstrafe ihren Posten nicht verlassen darf.«


  Und er suchte sie mit Gewalt zu küssen.


  Einen lauten Schrei ausstoßend, raffte die im Innersten empörte Jungfrau alle Kräfte zusammen, riß sich glücklich los und stürzte nach der Thür. Sie war verschlossen.


  »Ich berufe mich auf die Ehre des Cavaliers und des rechtschaffenen Mannes.« rief das Mädchen, sich an der Thür umwendend, mit der ganzen Energie jungfräulicher Würde; »ich fordere Sie auf, Herr von Launoy, mir dieses Zimmer zu öffnen!«


  Sich lachend vom Sopha erhebend, sagte der Gouverneur:


  »Ich bin von Sr. glorreichen Majestät dem König nicht hier angestellt um hinauszulassen, sondern nur um einzulassen und zu bewahren. Sie sehen selbst, ich würde meinem Berufe untreu werden, wenn ich Ihnen öffnete. Sie werden sich schon gefallen lassen, in diesem Zimmer und — in diesem Schlosse zu bleiben, so lange es mir beliebt.«


  Bei den letzten Worten des Unholds funkelten die Augen Charlottens, als gedächte sie den Mann zu überwältigen; allein sie schien sich anders zu besinnen, rannte wie der Blitz nach einem Fenster und rief so laut sie es vermochte:


  »Zu Hilfe, zu Hilfe! Man . . . «


  Weiter konnte sie nicht sprechen, denn De Launoy war ihr nachgeeilt, hatte ihr eignes Halstuch ergriffen und verstopfte ihr dadurch in diesem Augenblicke mit unwiderstehlicher Gewalt den Mund. Trotz aller Anstrengung konnte sie sich aus der festen Umschlingung des Ungethüms nicht losmachen. Das arme Kind brach in heftiges Schluchzen aus und ihre Thränen rannen dem Gouverneur über die dürren Hände. Es war das zweite Mal daß sie weinte, seitdem sie in Paris war, nur daß sie das erste Mal, und zwar beim ersten Wiedersehen ihres Geliebten, Thränen der Freude vergossen hatte.


  »O meine Taube.« sagte de Launoy mit einer Stimme, die von der Anstrengung zitterte, die er zur Festhaltung des Mädchens anwenden mußte, mir eine recht unnöthige Mühe schon noch zahmer zu sehen . . . «


  Während er so sprach, zog er das arme Kind nach der Thüre zu, schloß sie mit der linken Hand auf, während er die halb Ohnmächtige mit der Rechten umklammerte, zog eine Klingelschnur und begann auf's neue:


  »Da Dir dieses Zimmer nicht gefällt, wird man Dir ein andres anweisen, und damit Dir dort unten die Zeit nicht lang wird, erhältst Du alle Tage meinen Besuch . . . «


  Charlotte hatte sich durch die frischere Luft des Vorsaals wieder etwas erholt und hörte die spöttischen Reden des Ungeheuers mit Ingrimm, wie er nur irgend in einem Taubenherzen Raum haben kann. Sie stieß plötzlich ganz unerwartet ihren Peiniger rückwärts auf die Brust, that einen gewaltigen Ruck und entkam den Eisenfäusten. Auch würde sie in den Hof entkommen sein, wenn nicht in diesem Augenblicke auf den Klingelzug des Gebieters ein Diener gekommen wäre.


  »Halte die Verrätherin! Derb zugegriffen! In No. 14!«


  Der Scherge der Gewalt that wie ihm geheißen war und überwältigte das bereits ermattete Mädchen mit leichter Mühe. Der Gouverneur kam wieder dazu, band ihr selbst mit einer Schnur die Hände übereinander und befestigte das Tuch auf's neue um ihren Mund.


  In aller Stille ward die Arme über den Hof mehr getragen als geführt und zuletzt in einen etwa zwölf Fuß langen und sechs Fuß breiten Kerker gebracht. Es war übrigens ganz finster darin und Charlotte fühlte sich auf einem nicht eben harten Lager. Das Tuch ward ihr vom Munde und die Schnur von den Händen genommen.


  »Ruhe sanft!« sagte der Gouverneur; Schlüssel rasselten und die Thür schloß sich hinter den Männern.


  


  3.


  Sonntags den 4. Mai stand Bernard, ziemlich wie ein Pariser Stutzer gekleidet, mit seinen beiden Briefen und einer geheimen Instruktion vom Herrn de Launoy in der Tasche, schon seit frühem Morgen neben einem Pfeiler von Notre-Dame, der Pfarrkirche des Versailler Schlosses. Was er dem Gouverneur berichten sollte, kümmerte ihn jedoch weniger als was er seiner geliebten Charlotte zu melden gedachte und wie er ein passendes Unterkommen für sie ausfindig machen könnte. Der Unglückliche, er wußte nicht, daß bereits für ihr Unterkommen gesorgt war!


  Nicht unausgesetzt konnte er jedoch diesen Gedanken nachhängen, denn das Gedränge vor dieser Kirche war entsetzlich, weil der ganze Hof und die Landstände hier ein Gebet sprachen und sich dann von da in Procession nach der Kirche des heil. Ludwig begeben wollten. Die zahlreiche Bevölkerung von Versailles und eine Menge neugieriger Pariser waren vom herrlichsten Wetter begünstigt, überall zusammengeströmt, wohin der Zug kommen mußte; alle Fenster waren mit Zuschauern überladen und selbst viele Dächer abgedeckt. Bernard bedauerte seine armen Landsleute, welche alle Hände voll zu thun hatten, um der Procession nur den nöthigsten Platz zu erhalten.


  Schon seit längerer Zeit waren verdeckte Wagen angekommen, nach 10 Uhr kamen auch die königlichen. Es war eine Pracht, als ob ganz Frankreich im Ueberfluß schwömme. Nach einem kurzen Gebet in Notre-Dame, d. h. gegen 11 Uhr begann die eigentliche Procession.


  Zuerst traten aus der Kirche heraus die Brüder Franciskaner in ihren bekannten Kutten, die einzigen Mönche, welche sich damals in Versailles befanden. Sie eröffneten den Zug. Nach ihnen folgten die Geistlichen der beiden Versailler Kirchspiele, gleichfalls in ihrem gewöhnlichen Ornate.


  Jetzt erschienen die Deputierten des dritten Standes, in zwei Reihen hinter einander hergehend. Sie trugen Rock, Weste und Beinkleider von schwarzem Tuch, ebenfalls schwarze Strümpfe, seidene Mäntelchen und Mousselin-Halstücher; ihre Hüte waren dreifach aufgestülpt und hatten weder Schnuren noch Knöpfe. Es fiel dabei auf, daß die niederbretagnischen Landleute aus der Diöces Vannes ihre Weste und Beinkleider von grobem Zeug beibehalten hatten. Uebrigens waren die Mäntel derer nicht von Seide sondern von Wollenzeug, welche Haustrauer hatten.


  Hinter den Deputierten des dritten Standes zog der Adel in seinen schwarzen mit Gold verbrämten Mänteln und Westen, schwarzseidenen Beinkleidern und weißen Strümpfen; ihre Spitzenhalstücher paßten sehr wohl zu den weißen Schwungfedern auf ihren Hüten à la Henri IV. Nicht alle trugen goldne Knöpfe. Die Adligen, welche Haustrauer hatten, unterschieden sich durch ihre Tuchkleider, schwarzen Strümpfe und silbernen Schnallen.


  Nun kamen die Geistlichen in ihren Leibröcken, langen Mänteln und viereckigen Müßen. Die Bischöfe und Erzbischöfe gingen violett, die Cardinäle im Purpur. Die Trauernden unter dem Klerus gingen schwarz wie die übrigen Stände. Es waren übrigens nur 32 Bischöfe erschienen statt der 50, welche auf dem Reichstage erscheinen sollten. Den Ehrenplatz nahm der Erzbischof von Rouen ein, welcher von den Brüdern des Königs (Provence und Artois), den Herzögen von Angoulême und Berry) sowie von vielen Großbeamten der Krone begleitet wurde. Unmittelbar hinter dieser überaus glänzenden Abtheilung des Zuges erschien der König mit der Königin zu seiner Linken, nach dem Königspaar aber Madame Elisabeth, die Herzogin von Orleans und die Prinzessin vom Lamballe.


  Alle Personen dieser Procession trugen je eine Wachskerze.


  Unablässig rief die unzählige Volksmenge dem König und seiner erhabenen Gemahlin ihre Glückwünsche zu. Es war ein so erhebendes Schauspiel, weil jedermann die Bedeutung desselben kannte.


  Bernard begab sich jetzt von seinem Standpunkte bei der Kirche Notre-Dame mitten unter den Volkshaufen hinter dem Zuge her nach der St. Ludwigskirche, der Hof und die Deputierten Messe und Predigt hören wollte. Dicht an ihm hielt sich stets ein rothhaariger wild aussehender Mann, den er schon bei der Kirche Notre-Dame bemerkt hatte. Er glaubte sich an sein Gesicht zu erinnern, obwohl die groben Züge des Mannes gar nicht zu seinen feinen Kleidern zu passen schien. Es war einer von den Kerkermeistern der Bastille, und zwar — wovon Bernard freilich nichts wußte — derselbe, welcher am Abend zuvor Charlotte Vanner dem Licht des Tages hatte entziehen helfen. Der Ehrenmann hieß Frangois Leclerc.


  Auf dem Wege nach der Kirche des heil. Ludwig konnte im eigentlichen Sinne des Worts kein Apfel zur Erde und sei Menschengedenken hatte in Versailles kein solches Gedränge stattgefunden; denn von den mehr als 70,000 Einwohnern dieser Stadt war wenigstens die Hälfte auf den Beinen und die Zahl der Fremden konnte man ohne Uebertreibung doppelt so hoch annehmen. Unter dichten Staubwolken klemmte hier ein Elegant seinen Spazierstock zwischen die vor ihm befindlichen Personen, um sich Platz zu machen, dort arbeiteten sich herculische Weiber mit den Ellbogen vorwärts; hier fluchte ein Lastträger, weil er seinen einzigen Rock zerreißen fühlte, dort schrien junge Mädchen, weil man sie auf die Hühneraugen getreten hatte; hier hoben ein paar stämmige Handwerker gutmüthig einen kleinen buckligen Kerl auf die Schultern, um ihn nicht zerquetschen zu lassen, dort suchte man eine ohnmächtige Schwangere in ein Haus zu transportieren: und dies alles geschah unter dem fortwährenden Vivatrufen der Volksmenge, dem Getön der königlichen Musikchöre und dem Geläute aller Glocken. Selbst der kräftige Bernard fühlte eine an förmliches Unwohlsein grenzende Ermüdung. Er suchte aus der Menschenwoge herauszukommen, um sich in einem Gasthause zu erholen. Nach vieler Mühe gelang es ihm, »das große Ordensband« zu erreichen, welches diesen Namen nicht lange mehr führen, sondern gegen den »des Kaffeehauses der Deputierten« vertauschen sollte. Aber auch hier waren alle Zimmer zum Erdrücken mit Menschen angefüllt. Endlich fand Bernard noch ein Unterkommen in einem Saale des großen Hofgebäudes, wo nur einige Pariser Stutzer saßen oder umherschlenderten. Es waren dies Geschöpfe aus niederländischem Tuch und etwas Körper, die beinahe ihre ganze Existenz ihrem Schneider zu danken hatten, Leute mit ungeheurer Halsbinde und winzigem Gehirn, die nichts in der Welt so gut verstanden, denn als angebliche Glieder der bonne compagnie das Geld ihrer Väter durchzubringen. Ihre Eleganz zeigte sich außerdem in einer vornehm affektierten Gleichgültigkeit gegen alles Bürgerliche und in ihrer zierlichen Sprache, die selbst den rauhen Laut des „r“ ganz verschmähte. An zwei bis drei Seitentischen tranken zur geringen Freude des vornehmen Oberkellners auch einige schlichte Bürgersleute ihr Gläschen Landwein; sie schienen wider ihren Willen in dieses Hotel gedrängt worden zu sein. Nicht weit von diesen setzte sich Bernard nieder, um ein Glas Limonade zu trinken. Er benutzte die Muße dazu, vorläufige Bemerkungen mit Bleistift niederzuschreiben, die er dann des Abends zu einem förmlichen Bericht umgestalten wollte. Er ließ sich weder durch die ernste Rede der Bürger noch durch die Witzeleien der Gecken stören. Da er außerdem auch noch einen Brief an Charlotte schrieb, so mochte er gegen zwei Stunden gearbeitet haben; dann packte er seine Papiere wieder ein und schaute sich erst ordentlich um.


  Eben unterhielten sich ein paar Elegants nicht weit von ihm und seinen nächsten Nachbarn nach ihrer Art über die Tagesbegebenheit. Plötzlich drehte sich ein Dritter um, welcher bisher zum Fenster hinausgesehen hatte, und sprach:


  »Besser als ich hat den Zug niemand gesehen, pa'ole d'honneu'! Mir ganz allein hatte die cha'mante Frau von He'cé ein Fenster eingeräumt . . . «


  »Haben Sie die Ca'ossen des Königs, der Königin, der Brüder Sr. Majestät, der Prinzen und Prinzessinnen vom Geblüt und die der Minister gezählt?» fragte ein andrer.


  »Ah, sie waren innomb'able!« versetzte schnell der Erstere.


  »Nicht so ganz, mein Allerschönster«, spottete jener, »wenigstens nicht für den, welcher bis drei zählen kann; denn Se. Majestät der König hatte in seinem Wagen die Prinzen seine Brüder nebst den Herzögen von Angoulême und Berry, die Königin fuhr mit den Prinzessinnen in einer Kutsche und dann kamen die Exzellenzen wie die Heringe in einem Wagen zusammengeschichtet... «


  »O, je n’en c’ois ’ien, mein Bester; c'est inc’oyable[2], mein Theuerster, denn ich habe von den unzähligen prächtigen Ca’ossen sein Auge verwendet . . . «


  »Cest me'veilleux, ma foi.« scherzte ein Dritter; so nach der vierzigjährigen Prinzessin Lamballe zu starren, wenn man eine zwanzigjährige reizende He’cé, eine wahre Ci'cé neben sich hat!«


  »Ah, und eine Ci'cé«, fiel ein Vierter ein, »mit einem Linonkleidchen, das, pa'olo d'honneu’, aus Luft gewebt zu sein scheint!«


  »Diese Schönheit kann ich tagtäglich haben«, bemerkte der, welcher die Unterhaltung begonnen hatte, »aber der König verläßt nicht alle Tage seine Schlosserwerkstatt, um uns seine Damen zu präsentiren . . . Ap'opos, meine Herren, jedenfalls haben Sie die Volksvertreter in Sackhosen gesehen . . . «


  »Sie meinen die B'etagner . . . «


  »Ja wohl; aber Sie haben vielleicht übersehen, wie der alte Adel Frankreichs, welcher mit seinen wallenden Schwungfedern hinter ihnen herschritt, mit Fingern auf diese Repräsentanten der Nation zeigte . . . «


  »C’est étonnant . . . c'est inc’oyable; . . . Doch es ist gut für die Canaille . . . «


  Das Gespräch ward in diesem Augenblicke durch neue Ankömmlinge unterbrochen, welche sich den ehrlichen Bürgern anschlossen. Es waren Deputierte des dritten Standes. Unter ihnen fiel ein Mann von mittler Größe durch seine Beweglichkeit und bei genauerer Betrachtung durch seine großen grauen Augen und eingefallenen Wangen auf. Ohne ein Wort zu sagen, trank er mit ziemlicher Hast zwei Glas Wasser und stützte dann sein Haupt in die hohle Hand. Seine vier Begleiter sprachen immer so heimlich mit einander, daß Bernard kaum einzelne Worte verstehen konnte.


  Die jungen Pariser Laffen hatten beim Eintritt dieser bäuerlichen Deputierten einander insgeheim zugelächelt und machten sich nun auf einen eclatanten Spaß gefaßt, den sie mit ihnen haben wollten. Da sie endlich an ihnen eine ländliche Blödigkeit zu bemerken glaubten, so begannen sie ihr Vorhaben um so zuversichtlicher in Ausführung zu bringen.


  Derjenige, welcher die Ca’ossen des Königs für innomb'able erklärt hatte, nahm zuerst das Wort, indem er sich gegen die fünf Deputierten wendete.


  »Ah, meine Herren.« sagte er lächelnd, »Sie werden uns wohl am besten sagen können, was Sie in der Kirche des heiligen Ludwig gemacht haben; es ist zwischen meinen Freunden und mir ein Streit darüber entstanden.«


  Ihm antwortete der gutmüthige Arnoult(Abgeordneter von Dijon) mit würdigem Ernst:


  »Dort hat die religiöse Ceremonie vor Eröffnung der Reichsstände stattgefunden. Es ward eine Messe gelesen und vom Herrn de la Fare aus Nancy eine fast zweistündige Rede gehalten . . . «


  »Oh, c’est inc'oyable! Eine Rede von zwei Stunden! Es ist Ihnen gewiß nichts davon entgangen . . . wenn ich in meinem und meiner Freunde Namen bitten dürfte . . . «


  
 



  »Das Ganze war eine Schilderung der Leiden des Volks, welche durch die bisherige Regierungsweise und den überall herrschenden Luxus herbeigeführt worden wären, die aber der gütige König im Verein mit den Abgeordneten des Volks nun bald abstellen werde . . . «


  »Das Volk leidet! . . . Ah, c'est étonnant, ma foi! Je n'en c'ois 'ien«, sagte der Incroyable, welcher den ersten Sprecher mit der Ci'cé  aufgezogen hatte.


  »Es leidet unaussprechlich unter den zu hohen und ungleich vertheilten Steuern«, fuhr Arnoult mit finsterem Blicke fort.


  »Namentlich unter der Tranksteuer«, versetzte ein Dritter und die Jeunesse de Paris schlug ein lautes Gelächter auf.


  »Sie haben Recht, Freund Arnoult.« begann jetzt der hohlwangige Deputierte mit funkelnden Augen und er sich emporrichtend, »der überall herrschende Luxus verschlingt den Schweiß des Armen! . . . Das Bildchen, welches im Ihnen hier vorzeige, stellt nur zwei ganz einfache Bürgerssöhne dar, von denen jeder seine 500 Livres wert ist.«


  Bei diesen Worten zog der Graf Riquetti von Mirabeau (so hieß der hohlwangige Mann mit dem feurigen Blick) einen großen illuminierten Kupferstich aus des der Tasche und hielt ihn den jungen Parisern vor die Augen. Es waren darauf zwei Incroyables nach der den neuesten Mode dargestellt, die über eine goldne Uhr zu streiten schienen. Ihre Röcke waren vom feinsten Tuch, ihre Beinkleider reichten bis an die Hälfte der ausgestopften Wade und ihre Schuhe waren bis auf die Zehenspitzen ausgeschnitten; in der Linken hatte Einer die Uhr und der Andre eine schöne Lorgnette, in der Rechten hielten sie Beide kurze dicke Prügel; unter den unglaublich hohen Halsbinden war die Hälfte ihrer übermäßig großen Ohren verborgen. Als Unterschrift las man: »Portrait zweier Anführer der 60,000 M. starken Armee der Incroyables, welche wegen ihrer Körperschwäche nicht mehr Kleider der Armen auf sich laden können.«


  Die Gecken konnten sich in dieser Darstellung nicht verkennen. Nach einem kurzen Stillschweigen der Ueberraschung ermannte sich einer der Stutzer zu dem Ausruf:


  »Oh, c'est cha'mant, pa’ole d'honneu'!«


  Ein spöttisches Lächeln von Seiten der Deputierten war die Antwort. Selbst die schlichten Bürger und der ernst gestimmte Bernard konnten sich des Lachens nicht enthalten, denn auch ihnen wurde der Kupferstich gereicht. Dann nahm Rabaud de St. Etienne aus Nimes das Wort:


  »Liebster Graf Mirabeau, hängen wir dieses schöne Gemälde zum Andenken unsres Verweilens in diesem Hotel hier unter dem Spiegel auf! Wie wenden einen Theil der Rede des wackern La Fare gleich praktisch an.«


  Und lächelnd übergab ihm Mirabeau das Bild.


  Die hoffnungsvolle Pariser Jugend sah sich so unerwartet mit einem Spottnamen geziert, daß es ihr völlig verging, sich an den »Bauern« noch weiter zu reiben, zumal da sie hörten, daß sich unter denselben ein Graf und noch dazu der durch seine beißenden und heftigen Schriften bekannte Graf Mirabeau befand. Alle Incroyables suchten hinter ihren hohen Halsbinden soviel Raum zu gewinnen, um die Madeira-Reste durch den zusammengeschnürten Hals zu gießen, lorgnettirten mit gewohnter Keckheit, aber unter dem fortwährenden Gelächter der Nicht-Incroyables ihre so ganz unverkennbaren Ebenbilder oder machten ein Paar Kreuzhiebe mit ihren Knütteln und entfernten sich endlich mit Entrechats und allerhand Geberden schlecht verhehlter Verlegenheit. Die unter dem Spiegel aufgehängten beiden Incroyables waren bald noch die einzigen im Saale.


  »Ah ah, bester Graf . . . « begann Mounier lachend.


  »Riquetti, wollen Sie sagen.« fiel ihm Mirabeau in's Wort, »denn unter den Vertretern des dritten Standes giebt es keine Grafen.«


  »Gut, lieber Riquetti«, fuhr Mounier fort; »Sie fanden da ein treffliches Mittel die Worte zu sparen . . . «


  »Das Ihr Landsmann Barnave hier in Bezug auf den Vortritt der Burgunder gegen diese geltend machen könnte «


  »Worauf zielen Sie?« fragte Rabaud St. Etienne; »ich bin gestern erst spät angekommen . . . «


  »Bei der Vorstellung in den Zimmern des Königs . . . « nahm Barnave das Wort.


  »Welcher die Deputierten des Adels und der Geistlichkeit in seinem Cabinet und uns in seinem gewöhnlichen Wohnzimmer empfing . . . « ergänzte Mirabeau.


  »Dort wurden vorgestern vom Ceremoniemeister die Abgeordneten der Landschaft Vermando’s zuerst vorgerufen, was die Burgunder nicht leiden wollten, weil sie in Abwesenheit der Pariser Deputierten ebenso wie 1614 den Vortritt haben müßten. Nun traten sie zwar vorläufig in der ihnen angewiesenen Ordnung ein, behielten sich aber ihr Recht für die religiöse Ceremonie des Montags vor und der König entschied zu ihren Gunsten. Freund Charles Vernet hat sich einmal von seinen Schlachtfeldern[3] entfernt, um eine kleine Caricatur zu entwerfen. Hier ist sie!«


  Bei diesen Worten entrollte Barnave die kleine Skizze. Vor einem zahlreich versammelten zerlumpten Volke stießen sich zwei Ziegenböcke in den unterscheiden den Landestrachten von Vermando’s und Bourgogne mit großem Zorn vor der Stallthür. Als Unterschrift las man: »Milch für das dürstende Volk.«


  »Wenigstens die Unterschrift behagt mir.« sagte Rabaud, »wenn auch die Idee selbst ein wenig nach Vernet's frühern Beschäftigungen schmeckt.«


  »Sie verzeihen mir wohl, meine Herren Deputierten.« sagte Bernard bescheidentlich aufstehend, »wenn ich Ihnen die Bemerkung mache, daß sich dieses Bild nicht öffentlich gegen die Streitenden würde gebrauchen lassen . . . «


  Ein durchdringender Blick Mirabeau's fiel auf den unberufenen Sprecher, der sich aber darum nicht abhalten ließ hinzuzusetzen:


  »Denn ich weiß bestimmt und aus der besten Quelle, daß man damit umgeht, die Freiheit der Presse und die Schaustellungen der Kunst mehr zu beschränken . . . «


  »Nun?» fragte Mirabeau trocken.


  »Einmal sind bereits eine Menge Schriften, welche sich auf die Stände, ihre Zusammensetzung und ihre Rechte beziehen, dem Ministerium als verdächtig denunziert, dann aber hat man insbesondre das vielgelesene Blatt vom vorgestrigen Tage unter den Titel »Generalstaaten» zum Gegenstand der ministeriellen Aufmerksamkeit gemacht . . . «


  »Ah«, fiel hier Mirabeau mit leuchtenden Augen ein, »das begreife ich sehr wohl, denn es schildert die bisherige Barbarei und verkündigt die Aufstellung der Volksrechte gegenüber dem Thron und den Bevorrechteten . . . «


  »Ich weiß selbst mit Bestimmtheit und habe die Beweise dafür in der Tasche, daß kaum zwei Tage in's Land gehen werden und nicht nur das erwähnte Blatt wird verboten, sondern die ganze periodische Presse unter ministerielle Aufsicht gestellt sein.«


  »Beweise?« fragte Mirabeau noch ungläubig.


  »Hier sind sie!» antwortete Bernard, ihm ein Papier darreichend.


  »Kein Zweifel mehr!« sagte Mirabeau, indem eine leichte Röthe über seine früh gewelkten Wangen flog. »So ist es denn wahr, daß man die Nation nicht befreien, sondern ihre Eisen nur fester schmieden will! Also in Gegenwart der versammelten Nation wagt man deren geheiligtste Rechte durch Hofdecrete anzutasten!


  Zum Glück darf man diese Aechtung der Geister, welche durch die Umstände noch ruchloser wird, dem Monarchen nicht beimessen; denn es ist niemandem mehr unbekannt, daß die Regierungsdecrete nichts als oft wiederholte Fälschungen sind, denen das königliche Siegel beigedrückt wird, und die Minister geben sich nicht einmal die Mühe ein so scheußliches Verfahren zu verhehlen.


  Fünfundzwanzig Millionen Stimmen schreien nach Preßfreiheit; die Nation und der König fordern einmüthig das Zusammenwirken aller Einsichtsvollen im Lande — und nun soll ein vorgebliches populares Ministerium, nachdem es uns mit einer illusorischen und perfiden Toleranz gefödert hätte, schamlos sein Siegel auf unsre Gedanken zu drücken, den Umlauf der Lüge zu privilegieren und die dringend nothwendige Aeußerung der Wahrheit als Contrebande zu behandeln wagen?


  Weder wir, meine Herrn, noch sonst ein ehrenhafter Deputierter wird sich inquisitorischen Verordnungen für den Buchhandel unterwerfen, sondern das Verfahren des Ministeriums stets als ein öffentliches Verbrechen betrachten, dessen Urheber schon vor den ordentlichen Gerichten verurtheilt würden und in unserm Falle vor dem Tribunal der Nation erscheinen müssen. Bloße Bemerkungen über diesen hochwichtigen Gegenstand will man also den Generalstaaten zugestehen! Eine solche Beleidigung der Nation gedenkt man dem König in den Mund zu legen! Die Rechte der Reichsstände beschränken sich also auf Bemerkungen!! Wir werden Bemerkungen machen, meine Herrn aber solche, vor denen das Gebäude der Tyrannei zusammenstürzt wie vor Josua's Posaunen die Mauern von Jericho!


  Und weshalb gedenkt man das Blatt zu unterdrücken? Jedenfalls nicht etwa, weil es falsche Grundsätze aufstellte; nein, das findet in gewissen hohen Regionen keine Vergebung, daß »die Generalstaaten« mit Ernst und Eifer die Volksfreiheit in Schutz nehmen, daß sie den Götzen des Tags nicht huldigen, sondern die Wahrheit höher achten zu wollen scheinen als die Schmeichelei.


  Welche Journale erlaubt aber das Ministerium? Das Journal de Paris, welches uns über die Wahlen der Hauptstadt täuschte; den Mercure de France, welcher uns in Betreff der Präsidentschaft einen blauen Dunst vormachte und über die Abstimmung nach Ständen nicht wohl volksfeindlicher auftreten konnte. Und solche Lügenwische gehen unverschämt unter dem Titel von Nationalblättern!


  »Meine Herren«, schloß Mirabeau diesen Ausfall, »kein Heil ohne Wahrheit und keine Wahrheit ohne Preßfreiheit!«


  Die vier anwesenden Deputierten drückten auf verschiedene Weise ihre Beistimmung aus, die Bürger nickten dem Redner freundlich zu und Bernard erhob sich, um das Blatt wieder in Empfang zu nehmen. Mirabeau aber sagte zu ihm:


  »Sie würden mir einen großen Gefallen erzeigen, wenn Sie mir dieses Blatt noch einige Stunden ließen. Wollen Sie, daß ich es Ihnen heute Abend überbringe oder wollen Sie es bei mir abholen? Ich wohne im goldnen Stern.«


  »Und wann würde ich Sie zu Hause antreffen?« fragte der Schweizer.


  »Bestimmt zwischen 9 und 10 Uhr.«


  »So komme«, schloß Bernard und entfernte sich mit einer ehrerbietigen Verbeugung.


  Wir übergehen hier billig, was die anwesenden Volksrepräsentanten noch über den angeregten Gegenstand sprachen, indem sie bald so ziemlich dasselbe im Berathungssaale selbst wiederholten, so daß es zu jedermanns Kenntniß kam. Dagegen folgen wir dem jungen Manne, welcher schon seit längerer Zeit die Handlungen seines nächsten Gebieters und selbst die der Regierung mißtrauisch beobachtet und seit Charlottens Ankunft mehr als verdächtig zu finden begonnen hatte. Gleich so vielen seiner Landsleute hatte auch er sich aus Noth an eine fremde Regierung verkauft, ohne deshalb die Grundsätze zu verleugnen, die er aus dem Munde seiner Professoren, den Büchern der Philosophen und Historiographen sowie durch eignes Nachdenken zu den seinigen gemacht hatte. Hätte es gegolten den Feind über die Grenzen treiben zu helfen, so würde Bernard einer der ersten Soldaten des Königreichs gewesen und sicher sehr bald avanciert sein; aber es galt den Feinden der Willkührherrschaft — und sein Benehmen im Parlamentssaale hatte ihn schon zu sehr gereut, als daß er den gegenwärtigen Machthabern noch weiter in diesem Sinne hätte dienen mögen.


  Mit dem Gedanken, daß er durch den Grafen von Mirabeau vielleicht für sich und seine Charlotte ein passendes Unterkommen finden würde, verließ er das große Ordensband und durchstreifte die etwas weniger mit Menschen erfüllten Straßen, ohne viel von seinen Umgebungen zu bemerken, ausgenommen daß ihm im Laufe des Nachmittags das Gesicht des Rothhaarigen mehr als einmal aufstieß, der ihn schon bei der Kirche Notre-Dame mit so fatalem Blicke angeschielt hatte. Selbst die Sehenswürdigkeiten der Stadt Versailles von den Wachsbleichen bis zur großen Gewehrfabrik gingen an seinem Auge vorüber, ohne einen bedeutenden Eindruck zurückzulassen. So geht der Jäger über die blühenden Fluren und durch den dichtbelaubten Wald, nur mit dem einzigen Gedanken an seine Beute beschäftigt.


  Nur in dem großen Ständesaale verweilte Bernard länger und mit etwas mehr Interesse. Es wurde noch darin gebaut und seine geheime Karte hatte ihm Zutritt verschafft. Innerhalb der ionischen Säulen, welche am Gesims eirunde Zierathen und keine Piedestale hatten, war der Saal 120 Fuß lang und 57 Fuß breit. Darüber erhob sich die in der Mitte im Oval durchbrochene Decke. Besonders durch dieses Oval drang das Licht ein, das man aber eben durch weiße Taffetvorhänge zu mildern strebte. An den beiden Enden des Saales waren dem Lichte zwei ähnliche Eingänge geöffnet. An den Seiten liefen unten erhöhte Bänke für die Zuschauer hin und oben an den Mauern befanden sich noch Gänge mit durchbrochenen Geländern.


  Die Estrade für den König und den Hof war von einem an den Säulen befestigten Thronhimmel überragt und hinter dem Thron hatte man den ganzen Raum mit Sammet verhangen, worauf die Lilien prangten.


  Zur Linken des Throns noch unter dem großen Baldachin stand ein Armstuhl für die Königin und dann kamen die Sessel für die Prinzessinnen. Rechts waren eine Art Feldstühle für die Prinzen. Neben dem Fußtritt des Thrones befand sich ein Armstuhl für den Siegelbewahrer, zur Linken und Rechten ein Feldstuhl für die Oberkammerherren. Am Fuß der Estrade stand eine Bank für die Staatssecretäre und vor ihnen eine lange Tafel mit violettem Sammet bedeckt, worauf wieder Lilien glänzten,


  Die Bänke zur Rechten waren für die fünfzehn Staatsräthe und die zwanzig zur morgenden Sitzung eingeladenen Requetenmeister, die zur Linken aber für die Statthalter und General-Lieutenants der Provinzen bestimmt.


  Längs dem Saale und zwar zur Rechten standen andre Bänke für die Abgeordneten der Geistlichkeit, links die für den Adel, ganz hinten aber dem Throne gerade gegenüber die für die Gemeinen. Die Estrade sowie überhaupt der ganze Fußboden des Saales war durchaus mit prachtvollen Teppichen belegt.


  Aber all diese Pracht war nicht im Stande Betrnard's Aufmerksamkeit lange zu fesseln. Er ging bald wieder aus dem Saale und begann auf's neue umherzuirren. Je näher die Zeit kam, wo er seinen Besuch abzustatten hatte, desto mehr schlug ihm das Herz.


  In tiefe Gedanken verloren, war er an dem marmorreichen Schlosse Groß-Trianon vorübergegangen und befand sich auf einmal an einem Pavillon am Ende des Parks, den er noch nicht gesehen hatte. Da es ziemlich dunkel war, so konnte er auch trotz seinem scharfen Gesicht nicht erkennen, wo er sich eigentlich befand.


  Während er so einen Augenblick mit den Augen forschte, war es ihm als stöhnte etwas auf den Rundtheilen des Gartens, die er um sich zu haben glaubte. Er rief ein soldatisches »Werda?« erhielt aber keine Antwort. Etwas Unheilvolles vermuthend, sprang er an den Ort vor, wo er das Aechzen gehört hatte, und kaum war er einige Schritte über weiche Beete hingesprungen, als er einen so nachdrücklichen Hieb mit einem Stocke auf die Schulter erhielt, daß er jedenfalls keinen Wundarzt nöthig gehabt haben würde, wenn ihn dieser Hieb auf den Kopf getroffen hätte.


  Einen Augenblick stand er wie in den Boden gewurzelt und es war ihm als ob alles Fleisch von seiner Achsel losgeschlagen wäre; bald aber besann er sich und stürzte wuthentbrannt vorwärts. Nicht weit von der Stelle, wo er den Schlag empfangen hatte, rannte er an eine menschliche Gestalt an, griff augenblicklich zu und — hatte ein Stück Tuch in der Hand; denn der Ueberfallene riß sich mit einem gewaltigen Rucke los, Bernard wollte sich mit diesem Siegeszeichen nicht begnügen, sondern dem Flüchtigen nacheilen; in diesem Augenblicke aber stieß er an einen im Wege liegenden Gegenstand und fiel der Länge nach darüber hin.


  Er lag auf einem menschlichen Körper, das fühlte er wohl, wenn er es auch nicht an dem dumpfen Gestöhn desselben gehört hätte.


  Den Flüchtling, welcher einen bedeutenden Vorsprung gewonnen haben mußte, noch weiter zu verfolgen, das schien ihm sehr vergeblich zu sein; er begnügte sich demnach zu untersuchen was er vor sich hatte.


  »Wer sind Sie? . . . Warum liegen Sie hier auf dem Boden? . . . « fragte Bernard den Daliegenden.


  Statt aller Antwort seufzte der Unglückliche (denn dafür hielt ihn Bernard) und strebte sich aufzurichten, was ihm aber nur mit Hilfe des neuen Ankömmlings gelang.


  Nun merkte Bernard, daß dem armen Teufel Hände und Füße gebunden und der Mund mit Staudengewächsen verstopft war. Bald war er aller Fesseln und Hindernisse entledigt; doch schien er sich noch gar nicht völlig aufrichten zu können, so fest war er geschnürt gewesen.


  »Wer sind Sie?» wiederholte Bernard jetzt.


  »Ah«, sagte der Arme mit schwacher Stimme, »ich bin Silberdienergehilfe Ihrer Majestät der Königin, welche sich dort in Klein — Trianon befindet . . . «


  »Und wer hat Sie gebunden?«


  »Ich kenne den Mann kaum von Ansehen; er ist seit ein paar Tagen um das Schloß und im Park umhergeschweift und hat für einen neugierigen Fremden gegolten . . . «


  »Doch sagen Sie, haben Sie Schaden gelitten?»


  »Die Gelenke thun mir freilich weh, aber entzwei wird nicht viel sein.«


  In diesem Augenblicke wurde Leben im Pavillon. Man hörte Pferdegetrappel und gleich darauf kamen mehrere Wagen ganz in der Nähe vorbei. Beim Scheine der Laternen sah Bernard, daß er einen kleinen buckligen Kerl vor sich hatte und zwar, wie es ihm vorkam, denselben welchen er schon am Tage bemerkt hatte, als er bei der Procession vom Volke auf den Schultern getragen wurde. Sein Gesicht war bleich und entstellt, aber doch nicht ohne einen unverwüstlichen Zug von Gutmüthigkeit.


  Es waren in kürzerer Zeit, als wir zur Mittheilung dieser Begebenheit gebraucht haben, vier elegante Kutschen vorübergerollt und zuletzt erschien ein großer Wagen, welcher um so langsamer vorwärts ging. Diesen rief Bernard an und er hielt sogleich.


  »Meine Herren, sagte er zu den neben dem Wagen hergehenden Männern, »wenn es Ihnen eine Möglichkeit ist, so nehmen Sie einen Unglücklichen mit, der hier auf dieser Stelle im Park angefallen und gemißhandelt worden ist, der nicht auf den Füßen stehen kann . . . «


  »Meine Freunde«, sagte der Bucklige mit schwacher Stimme, »ich bin der Silberdienergehülfe Ihrer Majestät, und Sie haben wohl die Güte mich in Ihrem Küchenwagen mit nach dem Schlosse zu nehmen . . . auch ein Buckliger hat das Leben lieb.«


  »Mein Gott«, rief einer der Wagenführer herantretend, »im Küchenwagen können Sie unmöglich Platz finden; aber ich will sogleich ein Fuhrwerk aus dem Stalle besorgen . . . Gedulden Sie sich nur einen Augenblick.«


  Der Mann kehrte nach dem Pavillon zurück und der Küchenwagen fuhr weiter. Bernard faßte den arg gequetschten Buckligen unter den Arm und trug ihn nach dem nahen Sandgange, wo er ihn auf eine Steinbank niederließ.


  »Ich danke Ihnen auch recht schön«, sagte der Unglückliche gerührt; »ohne Ihre Hilfe wäre diese Nacht jedenfalls die letzte meines Lebens gewesen; denn der Unhold hatte mir den Tod bereits zugeschworen, weil ich ihm nicht sagen konnte was er wissen wollte . . . und übrigens hätte ich auch die Nacht sicher nicht überlebt, wenn er mich nur so gebunden und mit verstopftem Munde liegen gelassen hätte . . . In solchen Fällen spürt man erst wie lieb man das Leben hat . . . «


  »Und was wollte er wissen?« fragte Bernard.


  »Zuerst durchsuchte er meine Taschen und nahm mir meine. Briefe ab . . . «


  »Ihre Briefe?«


  »Ja; es hat sich nämlich ein Advocat aus meiner Vaterstadt an mich gewendet, um sich über den Haushalt Ihrer Majestät der Königin zu unterrichten . . . «


  »Dieser Advocat? . . . «


  »Heißt Robespierre; er ist ein durchaus rechtschaffener Mann, wie man sie unter Leuten seines Standes nicht allzu häufig antreffen soll, weil . . . wie er mir selbst sagte . . . die Unbestimmtheit der Gesetze zu deren Umgehung reizt . . . «


  »Der Name ist mir nicht unbekannt.« sagte Bernard nachdenklich; »Freiheitsliebe und Charakterfestigkeit sollen ihn auszeichnen . . . Doch was hatten Sie an ihn geschrieben?«


  »Was ich alle Tage vor Augen sehe . . . die Zahl der Diener Ihrer Majestät, deren Gehalt und Kleidung, den Aufwand der Königin bei Tafel, in der Garderobe und an Geschenken, das alles habe ich ihm gemeldet, weil es ihn sehr zu interessieren schien — und ich glaube, ein so uneigennütziger und freiheitsliebender Mann verdiente dieses Vertrauen . . . In welche Hände aber nun mein so eben geschriebener Brief und die Billets Robespierre's gefallen sind, das weiß der Himmel . . . «


  »Ich werde mich bemühen dahinter zu kommen und Sie, soweit meine Kräfte reichen, jedenfalls in Schutz nehmen«, antwortete Bernard, seines Besuchs bei dem mächtigen Mirabeau gedenkend. Ich wohne in der Schloßgasse Nr. 3«, fügte er hinzu; »dahin werden wir uns zunächst begeben . . . Doch was geschah weiter?«


  »Nachdem mir der Räuber diese Briefschaften abgenommen hatte, quälte er mich mit Fragen, die sich insgesammt auf Robespierre's gleichgesinnte Freunde bezogen und von denen ich feine beantworten konnte . . . «


  »Warum riefen Sie nicht gleich um Hilfe, da Sie den Mund frei hatten?»


  »Daran verhinderte mich das Pistol, welches er mir auf die Brust gesetzt hatte; ich wollte lieber ein Weilchen als auf ewig schweigen.«


  »In welcher Gegend des Parks sind wir?« fragte Bernard.


  »Etwa 300 Schritte von Klein-Trianon, wo Ihre Majestät die Königin den Sommer über häufig im Kreise guter Freunde und Freundinnen zu weilen pflegt; es ist der Ort ihrer menus plaisirs . . . «


  Kaum hatte der Bucklige diese Worte gesagt, als vier riesenhafte Kerle um eine Hecke herumsprangen und im Nu vor den beiden erschrockenen Männern standen. Drei derselben packten Bernard bei der Brust und an den Armen, bevor er an einen Widerstand denken konnte, der vierte bedeckte den Buckligen mit seinem Leibe.


  Der starke Bernard machte zwar einige Versuche sich loszuwinden, aber die Eisenfäuste der Strauchdiebe, von denen einer ihm ein Pistol auf die Stirn hielt, waren nicht zu entfernen. Als er jedoch bemerkte, daß man den armen Buckligen forttrug, that er einen gewaltigen Ruck und stieß mit der Seite des Kopfes an das Pistol. Es ging los und die Kugel saus'te ihm dicht am rechten Ohr vorbei.


  In diesem Augenblicke kam der Wagenlenker, welcher nach dem Pavillon zurückgegangen war, mit ein paar Leuten an und eilte mit ihnen auf den Schuß herbei. Die drei Kerle gaben dem athemlosen Bernard noch einen tüchtigen Stoß an den Kopf, daß er auf den Sandgang fiel, und verschwanden hinter der Hebe ebenso schnell als sie gekommen waren. Dennoch behielt er noch soviel Besinnung, daß er seinen Rettern zurufen konnte:


  »Schnell rechts hinter die Hecken! Man schleppt ihn fort . . . «


  Nach diesen Worten sank Bernard's Haupt auf den Sand zurück. Er war ohnmächtig; denn der Stoß an seinen Kopf war mit einem Messer geführt worden und hatte ihm einen starken Blutverlust zugezogen. Einer von den angekommenen Leuten der Königin hob ihn auf, bemerkte die klaffende Wunde, band vorläufig ein Tuch darum und trug ihn nach dem Pavillon; die andern beiden Männer flogen nach der von Bernard angegebenen Richtung.


  Wie lange Bernard ohne Bewußtsein gelegen hatte, das wußte er selbst nicht zu sagen. Als er aus seiner Ohnmacht erwachte, sah er sich in einem ganz nette Zimmer, umgeben von einigen Dienern in der Livrée der Königin, Er hatte auch sogleich seine volle Besinnung wieder.


  »Wo ist der kleine gebrechliche Mann, den im in Schutz genommen hatte?«


  »So eben ist die Nachricht eingetroffen«, antwortete einer von den Bedienten, »daß man den Silberdiener aus dem Canal gezogen hat.«


  »Er lebt?«


  »Er ist wieder zum Leben gebracht worden.«


  »Man hat ihn ersäufen wollen den armen Teufel . . . ist man seinen Henkern auf der Spur?«


  »Sie sind in einem Wagen entkommen, an welchem man das Wappen einer Exzellenz bemerkt haben will . . . «


  »Gute Freunde«. sagte Bernard mit matter Stimme, »sagt mir doch welche Zeit es ist?«


  »Es ist drei Viertel auf 9 Uhr.«


  »Dann ist es Zeit mich auf den Weg zu machen, »begann der junge Mensch auf's neue, indem er sich erhob und aus dem Bette steigen wollte; allein er fühlte sich von Schwindel ergriffen, sank auf das Kissen zurück und flüsterte nur noch: »Thut mir doch den Gefallen . . . zum Herrn von Mirabeau zu gehen und ihm zu melden . . . daß ich . . . mein Papier . . . erst morgen von ihm abholen könnte . . . «


  Eine neue Ohnmacht bemächtigte sich des armen Menschen, dessen Kräfte völlig erschöpft waren; doch während man nach Essig lief, schlug er schon wieder die Augen auf und sprach:


  »Bemüht Euch nicht um mich, meine Freunde; ich bedarf bloß ein Stündchen Schlaf zu meiner völligen Wiederherstellung . . . Man bringt den Gebrechlichen hierher?«


  »Er muß bald da sein . . . «


  Nach diesen Worten wendete sich Bernard nach der Wandseite und bald war er entschlummert.


  Die Nacht vom 4. zum 5. Mai verging ohne bemerkenswerthen Vorfall. Als Bernard am andern Morgen die Augen aufschlug, fühlte er zwar noch einen heftigen Schmerz am Kopfe, aber das Fieber hatte ihn so ziemlich verlassen. Am andern Ende des Zimmers bemerkte er ein zweites Bett, welches den Tag vorher noch nicht da gestanden hatte. Der Bucklige lag darin und ächzte leise.


  »Sind Sie es, Unglücksgenosse?« fragte Bernard.


  »Ja«, antwortete der Angeredete, sich ein wenig auf seinem Lager erhebend, »ich bin der Unglückliche, welcher Sie mit in's Verderben gerissen hat! Ach, wie befinden Sie sich?«


  »Die Bursche haben mir die Kopfhaut geritzt«, versetzte Bernard, »aber ich gedenke ihnen den Schädel zu spalten.«


  »Ich habe noch nicht die Ehre Sie zu kennen.« sagte der Kleine, »aber ich werde Sie nicht mehr verlassen, wenn ich wieder fort kann.«


  »Es wird mich freuen einen Mann von Ihren Gesinnungen um mich zu haben; . . . aber was haben Ihnen die Spitzbuben ferner zu Leide gethan?«


  »Sie haben versprochen, mich baldigst an einen Ort zu bringen, wo ich zum Schreiben nicht sehen könnte . . . «


  »Nun?«


  »Derjenige Kerl, aus dessen Klauen Sie mich retteten, sagte zu mir: — Burschen wie Du, welche den Feinden des Königs als Spione dienen, müssen Gelegenheit erhalten ihre Correspondenten-Talente auf die verschiedenste Weise zu üben; Dir wollen wir eine Wohnung anweisen, wo Du mit Maulwürfen und Wasserratten correspondiren kannst, — Ich war in diesem Augenblicke vom Muth der Verzweiflung beseelt und rief dem Henker zu so laut ich es bei meiner Schwäche vermochte: — Dann sollen Dich aber auch Maulwürfe und Wasserratten verrathen und Dir eine Wohnung neben der meinigen verschaffen, Du Unmensch! — Ah, sagte er darauf höhnisch grinsend, zwölf Kerlchen wie Du haben mich noch nicht nachgezogen und eine schöne Schweizerin, der ich so eben noch ein ähnliches Logis verschaffte, könnte es bloß durch ihren Liebreiz thun, wenn ich meinem Gebieter ins Gehege gehen wollte . . . «


  »Eine schöne Schweizerin . . . '' rief Bernard nichts Gutes ahnend.


  »Ja, der Kerl hat dieser Tage ein junges Mädchen in der Bastille eingekerkert, das nur eben aus der Schweiz eingetroffen war . . . «


  »Wie konnte ex Ihnen aber so etwas sagen?» rief Bernard noch bleicher werdend als ex schon war.


  »Ex mochte mich sicher zu haben glauben und nöthigenfalls mich zu ermorden gedenken, so daß er sich nicht genieren zu müssen meinte . . . Es zeigte sich auch sehr bald, wie sehr er entschlossen war mich nie wieder mit einem Menschen sprechen zu lassen. Als wir bis an den Canal gekommen waren, hörten wir ein Getümmel von Leuten, der furchtbare Kerl versetzte mir einen heftigen Schlag in's Genick, stürzte mich in den Canal und hat sogleich, wie ich nachher erfuhr, mit seinen Helfershelfern einen in der Nähe bereit stehenden Wagen bestiegen . . . «


  »Ein junges Mädchen aus der Schweiz...  — erst angekommen . . . « brummte Bernard wie vernichtet vor sich hin . . . »eingekerkert in der Bastille . . . ah, ah, sollte das nicht Charlotte sein! — Der Gouverneur schickt mich nach Versailles und befiehlt mich nicht wieder in die Bastille einzulassen . . . ha, das Bubenstück! . . . Und seine Henker spionieren hier herum . . . «


  »Was bekümmert Sie so sehr? Sie sprechen mit sich selbst . . . «


  »Beschreiben Sie mir den Kerl, welcher Sie knebelte.« antwortete Bernard, »sagen Sie mir alles woran Sie ihn wieder erkennen würden.«


  »Er schien sehr fein gekleidet und doch ein gemeiner roher Mensch aus dem niedrigsten Pöbel zu sein; auch seine Hände waren so fest, daß er in seinem Leben immer derb zugegriffen zu haben scheint. Außer dem Pistol habe ich keine Waffen an ihm bemerkt.«


  »Ich glaube ihn schon gestern Morgen um mich herschleichen gesehen zu haben . . . Ah, liebster Freund.« wendete sich Bernard an einen jungen Bedienten, welcher auf einem Stuhle an der Thür saß, »geben Sie mir doch einmal gefälligst meinen Oberrock her; ich will etwas Herausnehmen . . . «


  Als er das Kleidungsstück auf dem Bette hatte, griff er in eine hintere Tasche, langte ein Stück Tuch daraus hervor und hielt es gegen das Fenster.


  »O, es ist kein Zweifel mehr! Ich kenne den Burschen! Hier habe ich einen Fetzen aus seinem Rocke! Ich erinnere mich auch an seinen Namen. Es ist Francois Leclerc, Schließer der Bastille, des Gouverneurs rechte Hand, wenn es gilt jemanden aus dem Licht der Sonne verschwinden zu lassen: . . . Und ich liege hier und darf das Bett nicht verlassen!! — Wann wird wohl der Chirurg wiederkommen?« fragte er den jungen Menschen an der Thür, ihm den Oberrock wieder hinreichend.


  »Gegen Mittag hoffte er den Verband zu untersuchen.«


  »Was äußerte er über die Gefährlichkeit meiner Verwundung?»


  »Er sagte, daß Sie vielleicht schon in acht Tagen wieder ausgehen könnten.«


  »In acht Tagen!»


  »Ja, wenn Sie sich nämlich ganz ruhig verhielten . . . «


  »Schön, ich werde mich so ruhig verhalten als es die Umstände mit sich bringen . . . Sobald Sie wieder gehen können, armer übel zugerichteter Freund da drüben, werden Sie sich in der Schloßgasse No. 3 oder, wenn ich da nicht sein sollte, beim Regiment Salis-Samade nach dem Schweizer Bernard erkundigen ...  Ich hoffe Ihnen gute Nachrichten geben zu können . . . «


  Während Bernard dies sagte, stieg er aus dem Bett und kleidete sich an. Nur mit Mühe gelang es ihm seinen Hut über den Verband herabzuziehen. Als er marschfertig war und zunächst seinen Dank gegen seine Pfleger ausgesprochen hatte, reichte er dem kleinen Silberdiener die Hand und sagte:


  »Schonen Sie sich, mein Bester; sobald Sie aber das Bett verlassen können, säumen Sie nicht mich aufzusuchen. Wenn ich zwei Bissen Brod habe, so gehört einer davon Ihnen.«


  »Mein Herr Bernard, mein Retter . . . « rief der Bucklige dem fortgehenden jungen Manne nach, »Sie sollen sich keines Undankbaren angenommen haben!«


  


  4.


  in dem Zeitraume vom 5. Mai bis zum ersten Drittel des Monats Juli 1789, einer überaus folgenreichen Epoche der Weltgeschichte, geschah in Bezug auf die Hauptpersonen unsrer Erzählung nichts sehr Erwähnenswerthes, indem Bernard durch seine vorschnelle Anstrengung in ein heftiges und langwieriges Fieber verfallen und Charlotte Vanner unter ebenso vielfachen als vergeblichen Versuchungen von Seiten des Gouverneurs de Launoy im Kerker geblieben war.


  Es war am Nachmittag des 9. Juli, als Bernard endlich geheilt das Versailler Hospital wieder verlassen konnte. Noch an demselben Abend eilte er nach Paris; denn er hatte von Charlotten seit seiner Abreise keinen Brief erhalten und jedenfalls war auch der seinige nicht an die Adresse gelangt. Er war im tiefsten Herzen bekümmert, Haß und Eifersucht mischten sich in seine reine Riebe.


  Am Abend, als es in der Stadt schon ganz dunkel war (denn die Straßen wurden damals nur schwach von Laternen erleuchtet), kehrte Bernard in einem Wirthshause an der Porte St. Antoine ein. Alle Gäste waren sehr aufgeregt und schienen ihm mehr als gewöhnlich getrunken zu haben. Bald aber mußte er bemerken, daß er sich hierin getäuscht hatte. Lange schrie man wild durch einander herum, bis endlich ein junger Mann auf einen Tisch trat und mit der Hand winkte, Es schwieg alles und er begann so:


  »Meine Herren, mich dünkt, es sei gar nicht zweifelhaft, was hier so sehr streitig gemacht wird. Truppen umgeben Paris und Versailles. Sie sind auf Befehl des Königs erschienen. Darüber ist jedermann einig. Aber sollen diese 50,000 Mann Soldaten die Nationalversammlung beschützen oder beherrschen helfen? Diese Trage läßt sich bloß dadurch beantworten, daß wir den Lauf der Begebenheiten vom Zusammentritt der Volksabgeordneten an überblicken.


  Adel und Geistlichkeit wollten, daß die Vollmachten von jedem der drei Stände abgesondert geprüft würden. Der König unterstützte die beiden ersten Stände auf alle Weise in ihrem Vorhaben. Als der Klerus und ein Theil des Adels zur Nationalversammlung übertrat, begann der König Truppen zusammenzuziehen, verkündete eine königliche Sitzung und schloß den Versammlungssaal. Nun versammelten sich die Abgeordneten der Nation im Ballhause und in der Kirche des heiligen Ludwig, aber der König hielt seine Sitzung dennoch, sprach harten Tadel über den Zwist der Reichsstände aus, drohte die Staatslast auf seine alleinigen Schultern zu nehmen und vermehrte die Truppen um Versailles und Paris. Am Tage darauf erklärte die Nationalversammlung jeden für einen Hochverräther, der ihre Berathungen stören oder ihre Mitglieder antasten würde, und ein Theil des Adels, mit dem Herzog von Orleans an der Spitze, reihten sich den Volksvertretern an; da befahl der König dem Klerus und dem Adel — weil er es eben nicht gleich verhindern konnte — in den allgemeinen Versammlungssaal überzugehen; wohlzumerken, gerade zu dieser Zeit brachte der König die Truppen um die Hauptstadt auf 50,000 Mann, die also jedenfalls, wie ich geschichtlich nachgewiesen habe, nicht zum Schutze sondern zur Niederhaltung der Nationalversammlung und demnach der Nation ihre Musketen tragen.«


  »Es ist klar«,sagte ein Bürger, der vorher gegen diese Ansicht gestritten hatte, »es ist völlig klar, was hier Desmoulins sagt; ich lasse mich jetzt für diese Ansicht todtschlagen . . . Nun glaube Einer noch was der Hof sagt!«


  »Ja dann ist ex verlassen!« rief ein Andrer; »wer dort am frechsten lügen kann, der steigt am höchsten ...  König selbst . . . «


  »O was diesen betrifft.« fiel Camille Desmoulins dem Redner in's Wort, »so ist er nur das Spielzeug einer infamen Intrigue, läuft aber Gefahr wider Gewissen und Willen seinen Namen zu einer abscheulichen Verschwörung herzugeben. Und worauf könnte diese Verschwörung gerichtet sein? Meine Herren, wir leben in einem wichtigen Augenblicke. Hören Sie:


  Wie, wenn man die Nationalversammlung zersprengte, ihre Beschlüsse für aufrührerisch und ihre Mitglieder in die Acht erklärte? Wenn man das Palais Royal[4] und die Häuser der Patrioten der Plünderung, die Wähler und Deputierten den Henkern preisgäbe? Ich sehe alles zur Begehung dieses Verbrechens bereit. Lauern nicht schon die Brigands, bewaffnet mit Beilen, Dolchen und Fackeln auf ihre Beute, lauern nicht die Galgen und die Bastille auf ihre Opfer?


  Ist es mir doch als sähe ich die Kriegsknechte schon auf Paris Sturm laufen. Die Wachen haben an allen Waffenmagazinen den Hahn gespannt und geben Feuer auf das Volk; die Schweizerbrigaden auf dem Marsfelde, die Regimenter Salis-Samade, Château-Vieux und Diesbach, sowie die Husaren Bercheny, die Royal- und Esterhazy-Dragoner zerstreuen das Volk, leichte Truppen stürzen sich auf's Rathhaus und heben die mißliebige Obrigkeit auf.


  Ein Kanonenschuß giebt das Zeichen zum Blutvergießen und zum Einbruch der außerhalb der Stadt mordgierig lauernden Horden . . . O lassen Sie uns diesen Schuß verhüten, meine Freunde; denn sonst begiebt sich am Tage nach dem scheußlichsten Morden und Rauben in den Straßen von Paris der König ganz ruhig in die Nationalversammlung und sagt: — Meine Herren vom Adel, von der Geistlichkeit und dem dritten Stande, da sich unter den Ständen nicht die zur Ordnung der Angelegenheiten nöthige Eintracht kund giebt, so sehen wir uns genöthigt die Versammlung aufzulösen; wir befehlen daher, daß sich dieselbe von Stund an trenne und deren bisherige Glieder an ihren häuslichen Herd zurückkehren, dem ich sie nicht länger entziehen mag. Meine besten Wünsche begleiten Sie! — Und noch an demselben Tage, meine Herren, wo die Minister diese Rede dem Könige in den Mund gelegt hätten, würden die Vertheidiger der er Freiheit von den Schergen der Tyrannei mit Ketten und Banden belastet worden sein! Binnen kürzester Frist würde in diesem Fall der volfsfreundliche Necker über die Grenze gehen müssen . . . Doch malen wir das Bild nicht weiter aus; für den Nothfall, meine Freunde, werden wir Waffen zu erlangen und unser Blut für die Freiheit zu vergießen wissen!«


  Hier schwieg Camille Desmoulins und nun brach der lange zurückgehaltene Beifallssturm los.


  »Ja, wir werden uns zur Wehr setzen, wir werden sich die Freiheit vertheidigen!« riefen die Einen.


  »Wir setzen Gut und Blut an die Erringung der Freiheit!!! schrien die Andern.


  Als sich das Toben wieder etwas gelegt hatte, stand da Bernard auf, winkte mit der Hand und sprach:


  »Ich kann nicht mit so beredtem Munde schildern was ich gern möchte, wie der Redner, welcher so eben sprach; doch ich denke daß gewichtige Thatsachen die Kunst einigermaßen ersetzen sollen . . . «


  »Halt da!» rief ein Bürger am Nebentische, »Euer Gesicht ist mir bekannt!...  Seid Ihr nicht einer von den verkleideten Schweizern, welche umherschleichen und den Unterdrückern Posten zutragen? . . . «


  »Ich leugne, daß ich jemals . . . «


  »Sehr richtig«, unterbrach den jungen Mann ein andrer Bürger, »ich kenne ihn ganz genau, denn Ihr möchtet wohl in ganz Paris kein solches Milch- und Blutgesicht finden . . . »er gehört in die Bastille und wenn mich nicht alles täuscht, so war er es, welcher zuerst die Hand an einen Parlamentsrath gelegt hat . . . «


  »Ich gebe das zu . . . «


  »Er giebt es zu!« riefen gleich zehn Stimmen, »und wagt es unter uns zu bleiben! . . . «


  »Meine Wunde am Kopfe . . . «


  »Ich wollte, sie ginge quer durch den Hals!« rief eine heisere Stimme.


  »Sprechen muß jedermann dürfen, meine Freunde, sagte Camille Desmoulins gelassen; »hört ihn an und dann urtheilt!«


  Es war jetzt alles ruhig und Bernard setzte auf's neue an, obwohl ihn von allen Seiten drohende Mienen umringten.


  »Ich bin, wofür man mich erkannt hat«, sagte er ...  Murren unterbrach ihn nochmals.


  »Still, meine Freunde!» sagte Desmoulins; »auch unser ärgster Feind muß sich vertheidigen dürfen.«


  »Ich thue aber nicht, was man mir schuld giebt«, fuhr Bernard ruhig fort. »Mangel an Unterhalt trieb mich zum auswärtigen Dienst, welcher nicht für unehrenvoll galt. Jugendliche Unerfahrenheit verleitete mich einmal in meinem Leben das bloß blinde Werkzeug meiner Obern zu sein — es war im Parlamentssaale — und vielleicht ist das sehr gut gewesen . . . «


  »Vielleicht deshalb«, sagte ein Nachbar, »weil es erst recht schlimm werden mußte, bevor der Nation die Augen aufgingen . . . «


  »Und auch deshalb«, nahm Bernard wieder das Wort, »weil ich sonst nie das Vertrauen meiner Obern in einem Grade gewonnen hätte, wie es doch nöthig war, wenn ich ihnen ein wenig in die Karte sehen sollte . . . «


  Es ward stiller, jedermann horchte.


  »Ich könnte mich gegen Sie legitimieren, wenn ich Ihnen den Grund sagte, weshalb ich vor meiner Krankheit zum Grafen von Mirabeau bestellt worden bin . . . « Da dieser Besuch durch Ungunst der Verhältnisse unterbleiben mußte, so schweige ich vorläufig noch davon . . . Aber ich habe einem Silberdiener der Königin das Leben gerettet, dem man Briefe an den Advocaten Robespierre abgenommen hatte . . . «


  »Einem Silberdiener der Königin Briefe an Robespierre?« fragte Camille Desmoulins ungläubig.


  »Diese kaum geheilte Kopfwunde hier und einen grüngelblichen Flecken auf der Schulter werde ich wohl noch lange als Andenken tragen . . . Ich schließe daraus, daß wirklich ein Complott besteht, um die Männer der Freiheit auf jede Weise zu belauern, zu hemmen oder gar zu beseitigen. Dies wollte ich sagen, um zu beweisen, daß ich mit dem vorigen Sprecher einer Ansicht bin . . . Wie weit aber im Angesicht der versammelten Nation die Keckheit der Staatsdiener geht, davon glaube ich ein Beispiel aus dem Schlosse mittheilen zu können, wohin ich jetzt nicht zurückkehren darf . . . «


  In diesem Augenblicke hörte man ein heftiges Getöse auf der Straße; es schien das Gebrüll von tausend wüthenden Menschen zu sein. Augenblicklich war die Weinschenke leer.


  Bernard drängte sich bis mitten in die Volkshaufen und erfuhr bald, daß man mehrere junge Leute verhaftet habe, die mit aller Gewalt vom Volke befreit werden sollten. Man gab ihnen schuld sich an Polizeisoldaten vergriffen zu haben. Und nun hatte man Militär abgeschickt, welches die Missethäter nach den Gefängnissen schaffen sollte. Die armen Soldaten wurden von allen Seiten gedrängt, gestoßen und geworfen, bis man sie ganz und gar überwältigte und ihnen die Gefangenen abnahm. Statt des Wuthgeschreies erscholl nun durch die Straßen ein rasendes Triumphgeschrei.


  Bernard schritt auf die nahegelegene Bastille zu. Wie klopfte ihm das Herz! War es Charlotte, welche der unzüchtige Tyrann hatte einkerkern lassen? Wie konnte er dann hoffen im Schlosse Zutritt zu erlangen! Und noch dazu mußte der scheußliche Leclerc seinen Rapport erstattet haben!!


  Aber der Versuch mußte gemacht, nöthigenfalls List oder Gewalt angewendet werden . . . überzeugen mußte er sich und — wenn sich sein schrecklicher Argwohn gegründet zeigte — war zur Rettung der Unglücklichen kein Opfer zu groß.


  Unter solchen Gedanken war er an's Ziel gekommen. Er rief die Schildwache an und erhielt, nachdem er sich legitimiert hatte, zu seiner Verwunderung sogleich die Erlaubnis zum Eintritt. Ohne den geringsten Aufenthalt erreichte er seine Zelle wo ihn — sein Freund Borel empfing,


  »Nun«, sagte dieser, »Du bist lange auf Kundschaft gewesen und bringst wohl viel Neuigkeiten mit? Sage mir doch . . . «


  »Vor allen Dingen sage Du mir, was macht meine Braut?«


  »O sie befindet sich jedenfalls sehr wohl; sie ist mit einer Verwandten des Gouverneurs in die Bäder von Aix gereist.«


  »Und Fräulein Henriette?«


  »Die ist noch hier.«


  »Woher hast Du die Nachricht, daß Charlotte nach Aix gereist ist?«


  »Von unserm Landsmann Flühe, welcher auf de Launoy's Befehl alles zur Reise vorbereitet hat. Auch habe ich selbst kurz nach Deinem Abgange von hier zwei Damen in einen Wagen steigen und fortfahren sehen, ohne daß sie wiedergekommen wären . . . Doch sie wird schon wiederkommen; erzähle Du mir lieber etwas von Versailles . . . «


  »Davon weiß ich sicher weniger als Du, indem ich fast die ganze Zeit über im Hospital gelegen habe . . . «


  »Im Hospital?«


  »Allerdings; ich bekam im Gedränge eine Kopfwunde und wartete mich anfangs nicht ordentlich ab . . . «


  »Hast Du denn aber nicht dafür zwei Kopfwunden ausgetheilt? Denn das ist ja so Deine Art . . . «


  »Ich hatte damals nicht Zeit, hoffe aber das Versäumte nachzuholen . . . Was macht der wackre de Losmes?«


  »Er hat jetzt etwas ruhigere Zeit als früher. In Anerkennung seiner guten und beschwerlichen Dienste hat ihn der Gouverneur für einige Zeit von der Beaufsichtigung der Kerker entbunden und diese Sorge in höchsteigner Person übernommen . . . «


  »Seit wann?«


  »Es war gleichfalls um die Zeit, als Du eben die Bastille verlassen hattest . . . «


  »Ha! Es ist nur zu klar!«


  »Was fällt Dir ein?» rief Borel erstaunt; »hast Du dem Gouverneur keine solche Aufopferung zugetraut?«


  »Ich traue ihm alles Mögliche zu versetzte Bernard ingrimmig, »und — will eben gehen ihm meinen Rapport von Versailles abzustatten.«


  »Es wird diesen Abend nicht angehen.« meinte Borel; »ich glaube nicht einmal, daß es Dir gelingt in den zweiten Hof zu kommen, indem — bei der unruhigen Zeit — die Zugbrücke de l'Avancé nur für bestimmte Personen niedergelassen wird.«


  »Dann wären wir also auf den ersten Hof beschränkt . . . «


  »So ist's.«


  »Auch gut; was heute nicht geschehen kann, wird jedenfalls morgen früh angehen.«


  Nach diesen Worten warf sich Bernard kummervoll auf seinen Stuhl am Fenster und schien die Unterhaltung abbrechen zu wollen. Aber Borel fuhr doch fort:


  »Was bekümmerst Du Dich? Daß uns die andern Höfe verschlossen sind? Wir können auch hier von den Casernen aus Gutes wirken . . . Weißt Du noch unsre Arbeit in Deiner Zelle? Die hatte einen so guten Erfolg, daß wenige Tage später ein königliches Bücherverbot ausging . . . .«


  »Schön . . . «


  »Der große Haufe geberdet sich freilich Übel dabei, aber wir werden ihn schon zu Paaren treiben . . . «


  »Guter Freund, ich treibe den großen Haufen wahrscheinlich nicht mit zu Paaren; denn ich befinde mich so unwohl, daß ich nur an mich selbst denken kann. Ich werde auch wohlthun, mich ohne weiteres in's Bett zu legen.


  »Soll ich die Nacht bei Dir bleiben?«


  »Ist nicht nöthig, ich danke; werde mich morgen früh schon erholt haben.«


  Nun mußte auch ein Borel merken, daß fein Freund gern allein sein wollte. Er wünschte gute Nacht und ging mit den Worten zur Thür hinaus:


  »Ich hoffe daß Du Dich morgen befindest wie ein Fisch im Wasser und daß Du mir Deine Versailler Abenteuer erzählst . . . Ich sage Deiner Braut nichts wieder . . . «


  Daß sich Bernard mit schlimmen Gedanken trug, daß er die Nacht über nur einen fieberhaften Schlaf hatte, wird den Leser nicht befremden. Bevor es noch tagte, verließ er sein Lager, zog sich an und ging hinunter in den Hof. Die Pferde des Gouverneurs wieherten in den Ställen, in der Wagenremise krähten Hähne, die aus dem Brunnenhofe hierher versetzt worden waren, und die invaliden Schildwachen schritten taktmäßig auf und ab.


  Sowie der Tag graute, näherte sich unser Bernard dem Wachhause am Graben vor dem Hofe des Gouverneurs. Dessen Stimme man jenseits der Zugbrücke de l'Avancé vernahm.


  »Kann ich dem Herrn Gouverneur meine Aufwartung machen?» fragte Bernard die Schildwache. »So eben ist Befehl ertheilt Sie einzulassen«, erwiderte der Invalid; »gleich aus dem Bade weg hat der Herr Gouverneur diesen Befehl ertheilt.«


  Auf ein Zeichen senkte sich die Zugbrücke und wenige Minuten später stand der Schweizer vor dem Herrn de Launoy.


  »Ah, da sind Sie ja wieder; ich werde manches Neue erfahren«, sagte der Gouverneur; »folgen Sie mir!«


  Und der Gouverneur schritt seiner Wohnung zu. In seinem Wohnzimmer angekommen, nahm de Launoy aus einem Wandschränkchen einen Brief, den er in der Hand behielt, setzte sich auf sein rothsammtenes Sopha und sprach:


  »Bernard, welche Nachrichten bringen Sie? Sie haben über einen Monat Zeit gehabt deren zu sammeln.«


  »Monseigneur«, antwortete der Schweizer; »ich habe über einen Monat im Hospital gelegen . . . «


  »Ich weiß es — und freue mich, wenn Sie es gesund verlassen haben; indessen haben Sie doch vorher und nachher Ihre Beobachtungen gemacht?«


  »Diese beschränken sich darauf, daß man aller Orten über Gewaltherrschaft schreit, vielleicht ohne recht zu wissen was man will.«


  »Durch Streicheln läßt sich die wilde Katze nicht besänftigen. Die Deputierten des dritten Standes sind stets Bittende gewesen, jetzt wollen sie die Herren spielen. Man wird sie von dem großen Pferde herunterlangen müssen, auf welchem sie sitzen. Was wissen Sie davon?»


  »Zu Anfange des Monats Mai baten sie noch ohne Leidenschaftlichkeit und jetzt scheinen sie mit Ungestüm befehlen zu wollen — weil die beiden ersten Stände an Zahl nicht stärker sind als der dritte Stand . . . «


  »Das haben wir dem speculativen Kaufmann Necker zu danken . . . aber das Portefeuille wird wohl auch nicht mit ihm verwachsen sein . . . Doch was sagt man von unsrer Burg?»


  »Einige halten sie für nothwendig, weil sich der Staat gewisser einflußreicher Personen zu entledigen habe, die er nicht öffentlich verurtheilen lassen könne, wenn er eine Empörung oder doch wenigstens Aufläufe verhüten wolle; Andre sehen in der Bastille und in den Lettres de Cachet nur Gewaltstreiche der Minister.«


  »Was man auch darin zu sehen beliebt.« versetzte de Launoy mit Achselzucken, »sie wird bestehen . . . Sollte sie aber auch vom ganzen Janhagel angegriffen werden, immer werden wir sie zu vertheidigen verstehen. Darum wollte ich auch Sie jetzt nicht missen, obwohl sie im Regiment Salis vor der Stadt nöthig gewesen wären. Ich verlasse mich auf Sie und gebe Ihnen hiermit den Auftrag die kommenden Nächte mit Ihren Kameraden das Schloß gehörig mit Munition zu versehen . . . Unterstützung von außen ist zugesagt . . . «


  »Mein Herr Gouverneur«, begann Bernard mit zitternder Stimme, »ich werde alles zu Ihrer Zufriedenheit auszuführen trachten . . . aber wäre es nicht gut, Ihr Fräulein Tochter nebst ihrer Gesellschafterin sowie die Frauen und Kinder der Offiziere des Generalstabs in der Stadt einzuquartieren, wenn Sie wirklich einen Ueberfall besorgen zu müssen glauben . . . Verzeihen Sie, ich meine nur unmaßgeblich . . . «


  »Meine Tochter hat Muth genug, nöthigenfalls selbst eine Musquete abzuschießen, und die Vanner befindet sich jetzt jedenfalls im Süden des Reichs, indem sie die Frau Dubord nach den Bädern von Aix begleitet hat...  Ich selbst übernahm es, ihre letzten Grüße an Sie auszurichten . . . «


  Bernard verbeugte sich, während Purpurröthe sein Gesicht überzog.


  »Und was wären Tausende und aber Tausende vor unsern Mauern? Jeder Schuß über die Zugbrücke und nach den Thoren müßte ja ganze Haufen Volks wegraffen . . . nirgends sind die Frauen und Kinder sichrer als in der Bastille . . . Da kommen Sie her an das Fenster . . . «


  Bei diesen Worten faßte de Launoy den jungen Mann am Arme und führte ihn an ein Fenster, welches dem Thore des äußern Hofs gerade gegenüber lag. Es war von außen mit einer nachlässig geschlossen Jalousie verdeckt und inwendig waren zwei Läden aus dien Eichenpfosten, welche der Gouverneur mit den Worten zusammenklappte:


  »Welche Flintenkugel geht wohl durch diese Pfosten? Durch die sechs Löcher da stecke ich das Spielzeug des Grafen von Sachsen[5], das auch die dicken Schenkel der Tischweiber durchbohren wird . . . Wie mein Zimmer, so muß die ganze Festung in Vertheidigungszustand gesetzt werden.«


  »Und was hätte ich zunächst dabei zu thun?«


  »Den Tag über beaufsichtigen Sie die Arbeiter an den äußern Zugbrücken und bei den neu anzulegenden Schießscharten, während der folgenden Nacht besichtigen Sie am äußern Thore die ankommenden Geschütze nebst dem Schießbedarf . . . Die weiteren Befehle werden Ihnen zukommen.«


  Hierauf gab de Launoy das Zeichen der Entlassung und Bernard gehorchte dem Befehle des Gouverneurs maschinenmäßig, weil er seine Herzensmeinung nicht merken lassen durfte, wenn er nicht auch zehn Ellen tief unter der Erde verschwinden wollte.


  Er ging von einer äußern Zugbrücke an die andre, an welchen rüstig gearbeitet wurde. Jeder faule Balken, jedes durchgetretene Brett ward mit neuem tüchtigem Holz vertauscht und mit starken eisernen Klammern befestigt. Die Geländer, welche an den über die Gräben liegenden Querbalken angebracht waren, wurden ganz weggenommen, damit niemand so leicht bei aufgezogenen Zugbrücken einen Graben überschreiten könne. Nach allen Richtungen und besonders nach der Vorstadt St. Antoine hin wurden von Maurern und Mineurs die dicken Steinwände durchbrochen und mit Kanonenröhren gespickt.


  Diese Arbeiten nahmen den ganzen Tag des 10. Juli weg. Wie ein Träumender warf sich Bernard gegen 9 Uhr auf sein Bett, um zur Mitternachtsstunde wieder auf seinem Posten zu sein.


  Er ward zur rechten Zeit durch das Anrufen der Schildwachen geweckt. Als er an das äußere Thor kam, war eben die Zugbrücke niedergelassen worden und er vernahm leises Pferdegetrappel und ein dumpfes, kaum hörbares Rollen, wie das eines fernen Donners. Bald aber sah er, was er vor sich hatte. Es waren vierspännige Kanonen, deren Räder sowie auch die Hufe der vorgespannten Pferde man mit Leinwand umwickelt hatte.


  Während dieser und der folgenden Nacht kamen 18 Geschütze an, von denen 15 auf die Thürme und 3 in den großen Hof geschafft wurden. In den Munitionswagen waren 400 sogenannte Biscayer d.h. Kugeln von der Größe der Billardbälle, 14 Kisten voll Kreiselkugeln, welche die Hülse mitnehmen, 1500 gemeine Kartätschenschüsse nebst einer Unmasse andrer Kanonenkugeln. An Pulver wurden von Bernard's Kameraden nach und nach 250 Fäßchen zu je 125 Pfund eingeführt. In der Nacht vom 11. zum 12. Juli kamen auch noch 48 Fuder Steine und Eisenwerk, die auf die Thürme vertheilt wurden, damit sie, falls die Munition ausginge, auf die Stürmenden herabgeschleudert werden könnten.


  Die Aufsicht, welche Bernard bei dieser Importation zu führen hatte, war gleich Null und nicht wenig verdächtig. Warum sollte er sich nur an den äußern Zugbrücken und am äußern Thore aufhalten, während die Waffen und der Schießbedarf im ganzen Schlosse vertheilt wurden? Er glaubte zu wissen, warum man ihn vom Innern der Burg entfernt hielt, und ward dadurch noch mehr in seiner Ansicht bestärkt, daß alle übrigen Schweizer gleichfalls zu äußeren Wachen verwendet wurden. Er hätte in ohnmächtiger Wuth zerspringen mögen. Nur ein außerordentlicher Wechsel der Dinge konnte ihn aus seiner Unruhe reißen. Aber dieser bereitete sich auch vor, wie verschiedene Anzeichen verkündeten. Wir verlassen den armen jungen Mann, den nur wenige Mauern von der Geliebten seines Herzens scheiden, und begeben uns aus der schrecklichen Zwingburg hinaus mitten unter das Volk, welches überall so aufgeregt ist, wie wir einige Individuen desselben in dem Wirthshause an der Porte St. Antoine gesehen haben.


  


  5.


  Was de Launoy von Necker's Ungnade gesagt hatte, war nicht aus der Luft gegriffen. Die wirklich bestehende Verschwörung gegen »die ungehorsame Nationalversammlung« und »das unbändige Volk« hatte seinen Fall auf die Nacht vom 13. zum 14. Juli festgesetzt; dies schien aber dem Grafen von Artois und dem Herrn von Breteuil eine gefährliche Zögerung, weil zu viele Personen im Geheimnis waren, und sie überredeten den König schon am 11. Juli, dem »Eigensinnigen« Necker zu befehlen, daß er in aller Stille und zwar binnen 24 Stunden das Reich verlassen haben müßte.


  Necker saß eben bei Tische, als ihm der Herr von Luzerne ein königliches Schreiben überbrachte. Der Finanzminister erbrach es sogleich, las es ohne äußeres Zeichen der Ueberraschung und sagte zum königlichen Geschäftsträger:


  »Ich nehme von Ihnen nicht Abschied; wir werden uns heute Abend im Conseil sehen.«


  Dann unterhielt er sich mit dem Erzbischof von Bordeaux und andern Gästen, als ob nichts passiert wäre. Nachmittags gegen 5 Uhr sagte er ganz laut zu seiner Gemahlin:


  »Liebe Frau, der Kopf ist mir etwas eingenommen; wollten Sie wohl eine kleine Spazierfahrt mit mir machen?«'


  Die Familie stieg in den Wagen und fuhr weiter als Madame Necker vermuthet hatte. Eine Stunde über Versailles draußen befahl der Ex-Minister seinem Kutscher rasch naß St. Quen zu fahren, wo er ein Landhaus hatte. Hier traf er während der Nacht die nöthigen Anstalten zur Abreise und am andern Morgen früh um 6 Uhr rollte der Wagen auf der Straße nach Brüssel vorwärts. Es war der kürzeste Weg nach der Grenze. Erst in diesem Augenblicke benachrichtigte er seine Tochter die Frau von Staël nebst ihrem Gatten von dem Entschluß des Königs.


  »Ah«, sagte die geistreiche Frau von Staël, »wie ein Verbrecher sollen Sie ein Reich fliehen, dem Sie Ihre Ruhe, Ihre Kräfte, Ihr Vermögen und einen schönen Theil Ihres Lebens geopfert haben!«


  »Wie ein Verbrecher soll ich es fliehen, meine Tochter«, antwortete ihr Vater lächelnd, »und als einen ersehnten Retter wird man mich zurückholen.«


  Erst am andern Mittag brachte ein Emissär des Herzogs von Orleans diese betrübende Nachricht in's Palais-Royal, Der Herzog lachte anfangs darüber als über ein Mährchen, das die Feinde der guten Sache erdacht hätten, ja einige seiner Anhänger behandelten den Berichterstatter wie einen Verrückten oder auch wie einen Anhänger der volksfeindlichen Minister und hätten ihn bald in die Bassins des Circus geworfen. Als sie sich aber noch mit ihm herumstritten, kamen schon neue Nachrichten, die keinen Zweifel mehr gestatteten.


  Wie ein Lauffeuer durchfliegt diese Nachricht die unermeßliche Hauptstadt. Die Verbannung eines einzigen Mannes wird als ein Staatsunglück betrachtet. Alles schaudert und betrachtet Necker's Fall als das Signal zu den Landplagen der Hungersnoth, des Staatsbanquerouts und des Bürgerkriegs. Wie in den Tagen der Trauer und Trübsal werden sogleich die Schauspielhäuser geschlossen, einfache Bürger rufen durch die Straßen, daß alle Lustbarkeiten eingestellt worden sollen, und man gehorcht ihnen. Zugleich strömt eine Maise Volks nach dem Palais-Royal, nicht sowohl um sich von der Wahrheit des Ereignisses zu Überzeugen, als um sich gegen die Bestrebungen der Tyrannei zu verbinden. Der Unwille hat den höchsten Grad erreicht. Blässe der Verzweiflung zeigt sich auf den Stirnen der versammelten Männer, das Beben der Rache auf ihren Lippen. Obgleich unbewaffnet, ist doch jeder bereit, zur Rettung des Vaterlandes der Gefahr entgegenzufliegen und löwenmuthig gegen die Schergen der Gewalt zu kämpfen.


  Unter dieser Menge auf's äußerste entrüsteter Männer befindet sich ein junger Mann, dessen Auge Funken sprüht. Es ist Camille Desmoulins. Er schwingt sich wieder auf einen Tisch und ruft in schöner Begeisterung:


  »Zu den Waffen! Zu den Waffen!«


  Zugleich zieht er einen Degen, zeigt ein Pistol und steckt sich eine grüne Cocarde an die Mütze.


  Anfangs hatte ihn die Volksmenge schweigend betrachtet und angehört; aber bald fühlt sie sich von seinem Muth elektrisiert und stößt plötzlich ein heftiges Geschrei aus. Sie reizt sich gegenseitig an, reißt Blätter von den Bäumen und in wenigen Augenblicken glänzen an tausenden von Mützen und Hüten grüne Cocarden, So geschmückt verbreitet sie sich durch alle Stadtviertel und reißt überall die Anschlagszettel ab, worauf zu lesen war:


  »Auf königliche Anordnung. Jedermann wird ermahnt zu Hause zu bleiben und sich nicht zu versammeln. Zugleich wird bekannt gemacht, daß bloß der Brigands wegen, die sich hier und da haben blicken lassen, um Paris und Versailles Truppen zusammengezogen worden sind.«


  »Ja, ja, der Brigands wegen«, schrie man, während man die Zettel abriß und mit Füßen trat; »aber diese Brigands gehen in Sammt und Seide!«


  Eben hatte sich auf dem Platze Ludwig's XV. ein Haufen Volks zusammengefunden, und aus einer nahen Gasse kam eine äußerst wunderliche Procession. Es waren lauter Männer, bewaffnet mit Pistolen, Beilen und eisenbeschlagenen Stöcken. In der Mitte des Zugs erblickte man ein paar mit Trauerflor überhangene Büsten: die Necker's und Orleans’ (welcher Letztere gleichfalls in Ungnade gefallen sein sollte). Man Hatte diese Büsten aus dem reichen Kunstcabinet des Bildhauers Curtius geholt, dessen Meißel besonders berühmten Zeitgenossen gewidmet war.


  Als diese triumphierende Ceremonie den Platz Ludwig's XV. erreicht hatte, ward ihr eine Abtheilung Militär entgegengeschickt, denn es sollten keine Versammlungen geduldet werden. Besenval hieß der Anführer des Detachements vom Regiment Royal-Allemand, von den Schweizergarden und Dragonern, Er giebt das Zeichen das Volk zu zerstreuen, die Kanonen rücken vor und die Soldaten dringen mit geschwungenem Säbel auf »die Tumultanten« ein. Bald ist der schlecht bewaffnete Haufe zersprengt, Necker's Büste am Boden zerbrochen und die Orleans' wird nur wie durch ein Wunder vor dem Säbel eines rasch einhauenden Dragoners gerettet. Mehrere Personen werden verwundet und ein unbewaffneter Soldat von der französischen Garde liegt todt auf dem Wahlplatze.


  Zu gleicher Zeit kamen die Spaziergänger aus dem Boulogner Wald und den Landhäusern zurück und erzählten, wie sie auf den elysäischen Feldern fremde Soldaten in Schlachtordnung aufgestellt gesehen hätten. Der Schrecken bemächtigte sich aller Gemüther.


  Auf dem Platze Ludwig's XV. hielt jetzt der Oberst des Regiments Royal-Allemand, der Prinz von Lambese. Da sich das Volk von seiner ersten Bestürzung erholt hatte, drang es zornig gegen das Militär vor und begrüßte es mit einem Hagel von Pflastersteinen.


  Da verliert der Prinz von Lambese den Kopf, sprengt mit einigen Reitern in die Tuilerien und verwundet einen armen erschrockenen 64jährigen Mann, Namens Chauvet, welcher dort eben spazieren ging. Man hört den Knall von mehreren Flintenschüssen, ja selbst eine Kanone wird abgefeuert und Männer, Frauen und Kinder stürzen schreckenerfüllt aus allen Thüren des Gartens.


  Bei diesem Anblick schreit alles was schreien kann: »Zu den Waffen, zu den Waffen |» und dieser Ruf verbreitet sich vom Palais-Roval durch ganz Paris. Schon blinken mehrere Degen über den Häuptern des Volks, die Sturmglocke tönt durch alle Kirchspiele von Paris, man läuft nach dem Stadthause, tritt überall zusammen und erbricht mehrere Läden der Waffenschmiede.


  Unterdessen ist die Nachricht vom Tode des französischen Gardisten in die Casernen gedrungen. Die Soldaten der französischen Garde wußten recht wohl, daß sie bei der Regierung nicht gut angeschrieben standen, weil sie sich schon früher einmal geweigert hatten auf's Volk zu schießen. Man mißtraute ihnen im höchsten Grade und Hatte sie stets durch arge Zurücksetzung gekränkt. Jetzt war einer ihrer Kameraden erschlagen worden. Sie verließen zum Theil ihre Casernen, mischten sich unter das Volk und begannen dessen Bewegung zu regeln. Kaum aufgestellt, treffen sie am alten Boulevard auf ein Detachement des Regiments Royal-Allemand, rücken in guter Ordnung auf dasselbe los, geben Feuer und tödten ihm drei Reiter.


  Das Detachement war schwach und zog sich nach dem Hauptstamme seines Regiments auf den Platz Ludwig's XV. zurück.


  »Die wären hier fort«, sagte ein französischer Gardist; »aber so lange noch Militär in der Stadt ist, kann kein guter Bürger ruhig schlafen. Es ist bereits 11 Uhr . . . und wer weiß, was die Nacht noch geschehen könnte, wenn wir nicht zuvorkämen.«


  »Recht so.« sagte ein andrer ebenso gelassen; »wir haben hier keine Offiziere und keine Artillerie, aber wir sind 1200 Mann, von denen keiner den Tod für's Vaterland fürchtet.«


  »Und hinter Euch stehen 10,000 Pariser«, rief eine Stimme aus dem Volke, »welche sich nicht schlafen legen wollen, bis die Helfershelfer der Tyrannen aus der Stadt sind.«


  »Vorwärts denn im Namen des Vaterlands!« rief jetzt der, welcher zuerst das Wort ergriffen hatte, etwas lauter, so daß er von seiner ganzen Umgebung gehört werden konnte; »fort mit den Mördern aus Paris!«


  Bei diesen Worten schwang er die Muskete über dem Haupte und schritt vor, Seine Kameraden folgten wie auf dem Commando eines Offiziers. Das begleitende Volk schwang Stroh- und Pechfackeln, hielt Laternen an langen Pfählen empor und jubelte, als sollte es zu irgend einem lustigen Schmause gehen.


  Als diese kleine Armee auf dem Platze Ludwig's XV. ankam, zog das Regiment Royal-Allemand auf der entgegengesetzten Seite ab und marschierte, wie man später erfuhr, direkt nach Versailles. Dieses Beispiel ward noch in derselben Nacht von allen regelmäßigen Truppen der Stadt nachgeahmt.


  Jetzt hatte man es nur noch mit den Brigands zu thun, welche sich die Zeiten der Verwirrung stets zu Nutze machen. Sie schweiften in der Stadt und den Vorstädten umher und raubten in der Dunkelheit der Nacht oder auch bei Fackelschein mit offener Gewalt. Sie erbrachen namentlich die Zollhäuser, leerten die Kassen und zündeten in ihrem Uebermuth die geplünderten Häuser an. Wurden die Bewohner von Paris schon durch schamlose Räubereien und die Feuersbrünste erschreckt, so vermehrte sich ihr Entsetzen bei dem beständigen Hin- und Hermarschiren des Militärs und den häufigen Flintenschüssen, denn sie wußten nicht, daß dies Abtheilungen der Schaarwache, der französischen Garde und der bewaffneten Jäger waren, welche eben die Straßen sicher zu machen trachteten.


  Während es in Paris so laut zuging, gab es in Versailles keine Ruhe. Necker war nicht mehr da und alle Patrioten trauerten. Desto mehr freuten sich die Anhänger des Hofs über ihren Triumph: sie höhnten durch laszive Gesänge und deutsche Tänze die Freunde der Freiheit. Bald aber sollten auch sie von Schrecken ergriffen werden. Plötzlich kam die Nachricht, ihre Verschwörung sei entdeckt und man komme sie zu verhaften, Es war nur ein falscher Lärm, aber die erschrockenen Verschwörer trafen doch gleich Maßregeln, welche ganz allein ihre verbrecherischen Absichten zu beweisen im Stande gewesen wären. Alle Verbindungen zwischen Versailles und der Hauptstadt wurden sogleich unterbrochen, weder eine Post noch ein Courier, weder ein Reiter noch ein Wagen noch ein Fußgänger dürfen passieren, alle Wege sind augenblicklich mit Truppen bedeckt, die Gardes du Corps stehen die ganze Nacht in Schlachtordnung, die Séve-Brücke wird durch eine Kanone bestrichen und ein Posten hat Ordre diese Brücke abzubrechen, sobald sie nicht mehr vertheidigt werden kann. In und um Versailles steht zahlreiches und wohlbedientes Geschütz aufgepflanzt, Die Verschwörer mischen sich unter die Soldaten und verschenken Wein und Gold an sie; Hofdamen schmeicheln der Gardes du Corps und verheißen ihnen süße Belohnung, nach diesen Vorkehrungen glauben sich die Häupter des Complotts und ihre Mitschuldigen der Hoffnung wieder hingeben zu dürfen.


  Versailles war also abgesperrt und konnte von der Hauptstadt aus nicht wohl angegriffen werden, da diese zumal mit sich selbst genug zu thun hatte. Die guten Bürger hatten eine doppelte Furcht einmal vor den fremden Truppen, welche Paris umzingelten, und dann vor den enthusiastischen Mitbürgern selbst, die in ihrem Eifer schon davon sprachen, die Paläste der Aristokraten zu verbrennen. Sie liefen wie rasend mit Flinten, Säbeln, Lanzen und Pistolen bewaffnet durch die Straßen und riefen nach den Fenstern der großen Häuser hinauf, daß sie bald den rothen Hahn darauf sehen wollten. In dieser Noth kleideten sich einige Leute von der alten Polizei wie Männer des Volks, suchten die Bewegung einigermaßen zu leiten und retteten wirklich das Hotel Breteuil und den Palast Bourbon, die bereits angezündet worden waren. Einen noch glücklichern Gedanken hatte ein schlichter Bürger; er sprang auf eine Bank und rief:


  »Wir haben zu unsrer Vertheidigung 200,000 Arme aber keine Anführer. Laßt uns die Wähler zusammenrufen und ihren Anordnungen unbedingt Folge leisten.«


  »Ruft die Wähler zusammen und führt sie nach dem Rathhause!« schrie die ganze Volksmenge.


  Auf der Stelle ward dieser Entschluß ausgeführt.


  Als die Wähler in den Saal eintreten wollten, war kein Platz mehr; Leute aller Stände drängten sich unter wildem Geschrei darin herum. Doch ward das Volk ermahnt sich hinter die Barriéren zurückzuziehen, was auch nach einigen Bemühungen geschah.


  Freilich war auch jetzt noch nicht an eine geregelte Berathung zu denken; denn der wilde Haufe schrie ohne Aufhören, man möge schleunigst Waffen austheilen und den Befehl zum Läuten der Sturmglocken ertheilen. Soldaten wollten den Wachposten vor dem Stadthause ablösen; man entwaffnete sie und that die Wache selbst, ja vor dem Saale ging ein Bürger mit dem Gewehr barfuß auf und ab und that seinen Schildwachdienst so ernsthaft, als ob alles in der schönsten Ordnung wäre.


  Im Saale selbst war ein Lärm, daß man sein eignes Wort nicht hören konnte, denn die Wähler zögerten bei der Ungeduld des harrenden Volks viel zu lange. Endlich ward es das Warten überdrüssig, überstieg die Barrieren auf's neue und drängte die Wähler in einen Winkel.


  »Waffen! Waffen!» ertönte es aus hundert Kehlen. »Einen Befehl zur Bewaffnung der Hauptstadt!« schrien Andre,


  »Einen Befehl zum Sturmläuten!» riefen noch Andre.


  »Die Brigands sengen und brennen in den Straßen, und wir haben keine Waffen uns zu wehren!« ließ wieder Einer seine Stimme erschallen.


  »Wir zünden das Rathhaus an, wenn wir keine Waffen bekommen!» schrie eine Stimme.


  Mitten unter diesem Tumult stieg jetzt ein Wähler auf den Tisch, winkte mit der Hand und sprach:


  »Wir haben dem Thürschließer befohlen alle Waffen herauszugeben, die sich etwa im Stadthause befinden . . . «


  Auf dieses Wort stürzte die Menge aus dem Saale und sah sich nach dem Schließer um. Da sie ihn aber nicht bemerkte, so erbrach sie alle Thüren, indem immer so viele stämmige Männer daran rannten, als Platz hatten, und kamen endlich in die Niederlage der Waffen für die Stadtwache. Das Gewölbe war augenblicklich ausgeleert, lieferte aber bei weitem nicht genug Waffen. Man stürzte wieder in den Saal zurück und drängte die Wähler auf's neue. Diese aber kamen ihnen mit dem Beschluß entgegen, daß für Waffen gesorgt werden, daß aber jede Zusammenrottung aufhören solle; alle guten Bürger wurden schließlich aufgefordert zur Ausführung dieses Beschlusses mitzuwirken. Dies geschah auch auf der Stelle und zwar gar nicht ohne Erfolg. Die guten Bürger durchzog des Abends die Straßen mit Fackeln und ermahnten alle Versammelten sich in ihre Districte zu begeben. Dennoch blieben alle Läden geschlossen und man fürchtete doch wieder für den andern Tag. Die Nächte über schliefen nur die Kinder, während ihre Väter bewaffnet umherzogen oder Steine in die Stuben trugen, ihre Mütter aber an den Wiegen wachten.


  Am andern Morgen sah man nicht bloß Leute auf den Straßen, welche mit Stöcken, Lanzen, Degen, Flinten und Pistolen bewaffnet waren, sondern ganze Haufen Männer mit plumpen Spießen, welche die Waffenschmiede erst während der Nacht fertig gemacht hatten. Ein Theil derselben wollte die Paläste der Prinzen angreifen, ein andrer zog nach der Congregation von St. Lazare, weil dort Getreide aufgehäuft sein sollte. Die Hotels der Prinzen wurden noch durch gute Bürger gerettet, aber jenes Asyl der Religion und Menschlichkeit ward von dem rohen Haufen mit Artschlägen erbrochen. Ein Greis mit silberweißem Haar und gebeugt unter der Last der Jahre fällt vor den Eindringlingen auf die Knie und beschwört sie, die Heiligthümer zu schonen. Aber er hat kaum so viel Zeit sich wieder auf seine wankenden Beine zu erheben, um sich selbst vor der Wuth der Heiliathumsschänder zu reiten. Alles wird durchgewühlt und umhergestreut: Bücher, Gemälde, Schränke, das kostbare Cabinet der Physik u. s. w. Aus den obern Zellen ras't der Sturm in die Keller hinab und viele der Plünderer ermuthigen sich durch, den übermäßigen Genuß des Weins zu neuen Verbrechen. Am andern Tage lagen noch ein halbes Schock Betrunkener in den Kellern umher und wußten Durchaus nichts von ihrem Verstande. Man führte aus dem Kloster 52 Wagen voll Getreide und Mehl. Dabei hielten die Plünderer streng darauf, daß niemand etwas zu seinem Privatgebrauch nehmen durfte. Man erwischte einen Mann, welcher im Kloster Geld eingesteckt hatte, um es für sich zu behalten. Den packte man, legte ihm trotz allem Flehen einen Strick um den Hals und hängte ihn an zwei ungeheure Lanzen, die zwei starke Männer auf den Schultern trugen. In kurzem war er erdrosselt.


  An demselben Morgen hatte sich auch eine Gruppe in die Rüstkammer der Krone begeben, die Waffen und zwei Kanonen sowie auch mehrere sehr kostbare Rüstungen genommen, die indessen später zurückgegeben worden sind.


  Nachmittags entdeckte man im Hafen St. Nicolas ein mit Schießpulver befrachtetes Fahrzeug. Man lud es ab und stellte es unter den Schutz der Bürger. Gegen 6 Uhr nahm man auch noch hübsche Mundvorräthe weg, welche für die Truppen auf dem Champ de Mars bestimmt waren.


  Jetzt war stark davon die Rede nach Versailles zu marschieren, um die Verbindung dieser Stadt mit Paris wieder herzustellen; doch unterließ man dies, weil man für die Volksfreunde fürchtete, welche dort allen Schlägen der Aristokratie bloß lagen.


  Die nächste Nacht war etwas ruhiger, obwohl kein Erwachsenes ein Auge schloß; die Männer standen unter den Waffen und die Frauen saßen auf Steinhaufen, die sie aus den Höfen in ihre Zimmer zusammengeschleppt hatten, um sich derselben gegen etwaige Angreifer, gegen die Tyrannen des Vaterlandes zu bedienen. Was indessen sehr zur Beruhigung beitrug, war die schon bei Anbruch der Nacht eintreffende Nachricht, daß die Nationaltruppen und selbst einige fremde Regimenter das Verfahren der französischen Garden nachgeahmt und sich auf die Seite des Volks geschlagen hätten. Es geschah diese Nacht weiter nichts Bedeutendes als daß man einen Trupp Leute festnahm und in's Gefängnis abführte, welche sich über Diebstählen hatten ertappen lassen und meistens bei der Plünderung von St. Lazare gewesen waren.


  Am andern Morgen (den 13. Juli) tritt alles auf die Straßen, grüßt sich, erkundigt sich, erzählt und horcht, Edelleute und Bürger, Reich und Arm bespricht sich so herzlich, als wäre über Nacht das Gesetz der Ständegleichheit eingeführt worden. Bürger jeden Ranges und Alters, alle Franzosen der Hauptstadt eilen dann nach den ausgelegten Listen, um sich zu Soldaten des Vaterlandes aufnehmen und mit der grünen Cocarde schmücken zu lassen. Man kommt überein, in jedem District Patrouillen zu errichten, um die Stadt zu bewachen, auch sich unter die Brigands zu mischen, um sie ohne Mühe zu entwaffnen, endlich aber den Vorstand der Kaufleute zu veranlassen, daß er so schleunig als möglich Flinten und Kriegsbedarf liefere.


  Nach diesem Beschluß werden die Fahnen der Stadt entfaltet[6], Kanonen gelös't, um die Bürger auf ihrer Hut zu erhalten, Gruben gemacht und Barricaden errichtet. Binnen 36 Stunden hatte Paris das Ansehen einer belagerten Stadt. Auch die unverzagten französischen Garden kommen herbei, um sich unter die Fahnen des Vaterlandes zu stellen. Es sind gegen 3000 kriegsgeübte Leute, welche die Bürger bei ihrer Vertheidigung leiten wollen. Ach, und sie sind bereits einer großen Gefahr entgangen. Ihre Chefs haben nämlich die Gesinnungen ihrer Untergebenen völlig durchschaut und ihnen den Befehl ertheilt sich in's Lager von St. Denis d. h. auf. die Schlachtbank zu begeben. Die Garden weigerten sich zu marschieren. Am Hospital Gros-Caillou giebt man ihren Kanonieren zu verstehen, daß sie nothwendig das Hotel Richelieu bewachen müßten, welches dermalen als Hauptquartier betrachtet werde, und sowie sie fort sind, macht man sich über ihre Kanonen her, um sie zu vernageln. Indessen waren einige Kanoniere im Hospital geblieben und sahen die Geschichte mit an. Sie eilten was sie konnten nach dem Hotel Richelieu und benachrichtigten ihre Kameraden davon. Da verläßt das sechste Bataillon seine Casernen und eilt nach dem Hospital zurück, wo es seine Kanonen nimmt und nach seinem Posten auf der Rue Verie bringt.


  Unterdessen war das Schießpulver vom Hofe St. Nicolas im Triumph nach dem Rathhause geschafft und in einem Saale des Erdgeschosses niedergelegt worden. (Es waren 5000 Pfund. Mit der Bewachung und nachherigen Vertheilung dieses den Parisern so dringend nöthigen Schatzes war der Abbé Lefévre beauftragt worden, welcher von Glück zu sagen hatte, daß er am andern Tage noch lebte. Seine Gewissenhaftigkeit bei der Vertheilung des Pulvers ward von Etlichen als Parteilichkeit oder gar als Böswilligkeit und Hinneigung zur Aristokratie ausgelegt; es kam zu einem Wortwechsel und ein erhitzter Handwerksbursche schoß ein Pistol auf den Abbé los. Ein Glück für ihn und die um ihn befindlichen Menschen sowie für die über ihren Häuptern versammelten Wähler von Paris, daß der brennende Pfropf nicht in eins der offnen Pulverfässer flog, aus denen Lefevre den Harrenden ihren Theil zumaß. Bald darauf waren ein paar Bürger an der Thür in Streit gerathen und einem derselben ging aus Versehen die Flinte los, so daß die Kugel über das Pulver hinflog. Nach Einbruch der Nacht ließ aber der Abbé die Ungestümen aus dem Saale bringen und hoffte nun Ruhe zu haben. Mitten in der Nacht ertönten an der mit Eisen beschlagenen Thür heftige Axtschläge. In kurzem war sie durchlöchert und gab mehrfach Funken an den Nägeln und Bändern. Es half kein Rufen und Warnen Lefévre's, die Masse der Bürger stürmte herein und wich erst nachdem sie befriedigt war. Noch eine vierte Gefahr, größer als die vorigen, war dem armen Abbé aufbehalten: Bevor die Thür wieder verschlossen werden konnte, kam ein betrunkener Bürger in dieses Pulvermagazin und wollte den noch übrigen Pulvervorrath besehen. Er hatte aber eine brennende Tabakspfeife im Munde. Alles Bitten Lefévre's, daß er die Pfeife in die Tasche stecken oder augenblicklich hinausgehen sollte, war vergeblich. Er antwortete lächelnd und in aller Gemüthsruhe, daß aus seiner Pfeife nie ein Funken falle, daß er stets nur ziehe und niemals blase, und beugte sich unbarmherzig über die offenen Fässer. Endlich hatte der Abbé noch den klugen Einfall ihm die Pfeife abzukaufen, die er dann sogleich in den Hof hinabwarf.


  Es herrschte durch ganz Paris so viel Aufregung, so viel Leben und Thätigkeit, daß die ältesten Leute nichts Aehnliches gesehen hatten. In den Districten wurden überall zahlreiche Patrouillen ausgesandt; alle Feuerarbeiter schwitzten vor ihren Blasebälgen, denn in kürzester Frist sollten wieder 59,000 Piken fertig sein. Auf dem Grève-Platz besonders ging es laut her. Da waren Leute jedes Alters und Standes von den verschiedensten Waffengattungen; hier kamen Deputationen aus allen Theilen der Hauptstadt an, um vom Vorstand der Kaufleute Waffen zu verlangen, da erschienen Wagen voll Beute, welche man »den Feinden der Nation« abgenommen hatte, und allerhand verdächtiges Fuhrwerk, welches man nach dem Stadthause führte. Unter andern hatte man sich auch der Kutsche des Prinzen von Lambese bemächtigt und eben den Koffer herausgenommen, als sich das wüthende Volk darüber herstürzte um sie zu demolieren; aber ein wildaussehender Mann hielt eine Pechfackel unter den Kutschenboden, dies fand Nachahmung und in kurzer Zeit war nur noch ein Häufchen Asche und glühendes Eisenzeug übrig.


  Wenn sich die Nacht vom 13. zum 14. Juli auch nicht durch große Ereignisse auszeichnete, so war sie doch um so mehr voll Angst und Schrecken, je weniger man die Ausdehnung der Gefahr zu ermessen vermochte. Wer konnte auch ruhig sein, wenn er alle Straßen mit Lämpchen erleuchtet sah, die auf das Geschrei der Vorüberziehenden bald entfernt bald wieder aufgestellt werden mußten, wenn er bei dieser düstern Illumination an den Fenstern nichts als Hausgeräth und Steinhaufen erblickte!


  Noch dazu war auf dem Rathhause ein blinder Lärm entstanden. Man wußte freilich, daß sich die Truppen von den elylsäischen Feldern zurückgezogen hatten, aber man wußte nicht weshalb und wohin. Nun meldete man Nachts um 2 Uhr auf dem Stadthause, es zögen 15,000 Mann die Straße St. Antoine nach dem Grève-Platze herab, um das Stadthaus zu stürmen. Da erhob sich einer von den Wählern (es war Herr Le Grand de St. René) mit den energischen Worten: »Man wird es nicht stürmen, denn ich werde es zu rechter Zeit in die Luft sprengen.« Sogleich befahl er den Stadtwachen ihm 6 Pulverfäßchen zu bringen und in einem Cabinet neben dem allgemeinen Versammlungssaale aufzustellen. Wie das erste Fäßchen ankam, erblaßten die Bürger und mehrere verließen schleunigst das Rathhaus.


  Wohl zählte die seit dem vorigen Abend zusammenreitende Nationalgarde bereits an 150,000 Mann, aber die meisten Gardisten hatten noch keine Waffen, denn was man den Waffenschmieden abgenommen hatte, das reichte weder hinter noch vor. Doch tönen seit 24 Stunden alle Amboße der Stadt unter den Hämmern; alles Eisen wird zu Mordwerkzeugen geschmiedet; das Blei schmilzt in den Kesseln und wird in Formen gegossen; Batterien erheben sich an den gefährlichsten Posten; gewetzte Sicheln und Sensen werden an lange Stangen gebunden, schwere Keulen und gewichtige Beile von verwegnen Fäusten geschwungen. Auf allen Straßen, öffentlichen Plätzen und Spaziergängen sieht man Todeswerkzeuge aller Art und Krieger jedes Alters; hier drängt sich die ungestüme Jugend, dort brüllt das drohende Volk; die Masse der Bürger wogt neugierig aus den Districten nach dem Stadthause und von da nach den Districten zurück; in allen Versammlungen herrscht Ungewißheit, Aufregung, Mißtrauen und Tumult; im Palais-Royal jagt ein gewaltsamer Vorschlag den andern, die heftigsten Redner steigen auf Tische und erhitzen die Einbildungskraft ihrer Zuhörer, welche sich dann gleich der glühenden Lava eines Vulcans durch die Stadt ergießen; im Innern der Häuser findet man nur betrübte Gattinnen, schmerzerfüllte Mütter und weinende Kinder; mitten in dieser allgemeinen Verwirrung ertönt unablässig die Sturmglocke von allen Thürmen der Hauptstadt, in allen Vierteln wird der Generalmarsch geschlagen, hier und da entsteht auch ein blinder Lärm, überall aber schreit man ohne Aufhören: »Zu den Waffen! Zu den Waffen!«


  Unter diesen convulsivischen Bewegungen hatte sich der Ausschuß der Wähler für permanent erklärt und war Tag und Nacht auf dem Stadthause versammelt. Vor allen Dingen mußte die patriotische Armee organisiert werden. Zuerst ward das Commando derselben dem Herzog von Aumont angetragen. Er schlug es aus. Nun wendete man sich an den unerschrockenen de la Salle. Wie ein alter Römer antwortete er: »Mein Leben und Eigenthum sind dem Dienst der Gemeine geweiht!« Auch opferte er das letztere und setzte das erstere hundertfachen Gefahren aus, — Gleich werden nun Hauptleute und niedere Offiziere ernannt; man versammelt sich auf Plätzen und in Gärten; einige nennen sich »Freiwillige vom Palais-Royal«, Andre »Freiwillige von den Tuilerien, von Bazoche oder der Arquebuse.« Gleichwohl fehlt es immer noch an Waffen.


  Man fertigte von den verschiedenen Sammelplätzen eine Deputation auf die andre ab, um die Vertheilung der Waffen zu erbitten, welche sich in den öffentlichen Niederlagen befanden. Flesselles, Vorstand der Kaufleute, tröstete von einer Zeit zur andern und lieferte nicht eine einzige Flinte. Dadurch wurden die Gemüther auf's höchste erbittert. Man wollte sich um keinen Preis mehr hinhalten lassen. Ethis de Cornh wird vom Comité beauftragt, von Sombreuil, dem Gouverneur des Invaliden-Hotels, im Guten oder Bösen Waffen zu erlangen. Ihn begleiten auf seinem Wege mehr als 30,000 Menschen.


  Herr von Sombreuil empfängt den Abgeordneten des Ausschusses mit freundlichen Worten und versichert ihm, daß er keine Waffen im Hotel habe. Eben führt er den getäuschten Corny an's Eisengitter zurück, um ihn hinauszulassen; sowie sich aber dieses Gitter öffnet, strömt unaufhaltsam die Woge des Volks hinein und überschwemmt sogleich den ganzen Palast, um ein Magazin zu suchen, welches kostbarere Schätze als Gold und Silber bergen soll, Aber schon ein paar Tage vorher waren die Waffen unter den Dom und in andre geheime Behältnisse geschafft worden, so daß sich das Volk abermals getäuscht sah. Doch es wollte sich genau überzeugen, ob man es nicht hinterginge, und durchstörte alle Winkel des Hotels. Die Suchenden entdeckten zuerst einen kleinen Theil und endlich in einem finstern Souterrain die Hauptniederlage der Waffen. Wüthender stürzen sich verhungerte Tiger nicht auf ihre Beute als die Männer des Volks über die Waffenvorräthe des Invaliden-Hotels. Mehrere Bürger wurden erdrückt. Nicht weniger als 28,000 Flinten und 8 Geschütze nebst einer ungeheuern Menge von Säbeln, Bajonetten und Pistolen sind die Frucht dieser Expedition.


  Herr von Sombreuil hatte die Nutzlosigkeit des Widerstandes sogleich eingesehen, da er von der ungefähren Zahl der Bittsteller Kenntniß erhalten hatte. Er ertheilte daher seinen würdigen Veteranen keinen Befehl sich zur Wehr zu setzen, sondern verweigerte nur ganz einfach die Herausgabe der Schlüssel, da dies mit der Ehre eines Gouverneurs unvereinbar sei. Wie wir gesehen haben, wartete man auch nicht auf eine Sinnesänderung des Gouverneurs.


  Ueberall steht man neue Legionen Bewaffnete, welche durchgängig mit Staub und Schweiß bedeckt sind. Aber auf ihrem Antlitz liest der Patriot die erhabene Freude, welche diesen Sieg als einen entscheidenden verkündet. Man beginnt zu hoffen.


  Noch aber drohte der Despotismus von den Wällen der Bastille herab. Ihre Mauern wurden von dem schrecklichen de Launoy vertheidigt, welcher schon beim Namen der Freiheit schauderte und mit den Thränen seiner Schlachtopfer das Gold dahinschwinden sah, womit er seine wollüstigen Leidenschaften befriedigte. Schon am Abend des 13. hatte man hier und da von der Wegnahme dieses augenfälligen Zeichens der Willkür gesprochen und am andern Morgen ging es bereits von Mund zu Mund, daß die Bastille zur Verfügung der Nation gestellt werden müsse, ja die exaltiertesten Bürger schrien bereits: »Nach der Bastille! Nach der Bastille!«


  


  6.


  Der Leser erinnert sich, wie angelegen es sich de Launoy hatte sein lassen das Schloß in Vertheidigungszustand zu setzen. Daß er nur ein paar Säcke Mehl nebst etwas Reis hatte, kümmerte ihn sehr wenig, weil ihm von außen wichtige Hilfe zugesagt war, die beim ersten Angriff auf die Bastille erscheinen wollte.


  Schon früh um 2 Uhr in der Nacht zum 14. Februar 1789 ließ der Gouverneur die Garnison unter die Waffen treten und im Innern des Schlosses aufmarschieren; nur zwei unbewaffnete Invaliden blieben an den Thoren nach dem Arsenal und der Straße St. Antoine. Alle Posten waren übrigens wohl mit Schildwachen besetzt und 12 Mann beobachteten von den Thoren aus was rings umher vorging. Auf diese Beobachter fielen zwar von der Straße aus einige Flintenschüsse, die aber keinen Schaden thaten und in den Dispositionen des Gouverneurs nichts änderten. Die Schweizer waren an den Zugbrücken postiert, durch welche sie Löcher gemacht hatten, um ihre Gewehrläufe durchstecken zu können. Hatten übrigens die geheime Instruktion sogleich auf die Invaliden zu schießen, sobald diese eine Hinneigung zum Volke verriethen. Bernard, welcher so viel Grund zur Entrüstung hatte und sich gleich einem Missethäter beobachtet saß, stand gleichfalls an einer Zugbrücke und — wartete nur auf Gelegenheit sich aus seiner Lage zu befreien und das Gewebe der Schlechtigkeit zerreißen zu helfen.


  Am Morgen des 14. kamen mehrere Deputationen des Bürgerausschusses bei der Bastille an und forderten Waffen vom Gouverneur. Er empfing die Abgeordneten in seiner Wohnung und bedeutete sie, daß keine überflüssigen Waffen im Schlosse wären, versicherte sie aber seiner friedlichen Gesinnung. Gleich darauf ließ er den Generalstab zusammenfordern, um sich mit ihm über die zu ergreifenden Maßregeln zu berathen. Mehrere Offiziere und vor allen der edle de Losmes waren der Ansicht, man dürfe sich keine Feindseligkeit gegen das Volk zu schulden kommen lassen. De Launoy entgegnete mit einem satanisch-freundlichen Gesicht, das wäre auch seine Meinung, und entließ die Offiziere des Generalstabs bis auf Louis de Flue, welchen der Gouverneur fragte:


  »Was meinen Sie unter vier Augen von der Sache?«


  »Ich meine, daß unser Schloß zwar nicht sehr haltbar ist, aber durch die Gesinnung seiner Vertheidiger zu einer Festung ersten Ranges wird.«


  »Sind Sie Ihrer Leute gewiß?«


  »Wie meiner selbst«, antwortete de Flue zuversichtlich,


  »Besenval ist derselben Ansicht«, fuhr de Launoy selbstzufrieden fort; »auch hat er seine Mannschaften in der Nähe, ja Flesseles hat schon für diesen Abend Hilfe versprochen und bis dahin hofft er das Volk mit leeren Verheißungen hinzuhalten.«


  »Gewalt muß mit Gewalt vertrieben werden«, bemerkte de Flue,


  »Und Gewalt können wir anwenden, ohne uns selbst dem feindlichen Feuer auszusetzen, wenn nur — die Invaliden zuverlässig sind.«


  »Die 82 Mann werden von meinen 32 Leuten erschossen, wenn sie eine falsche Miene machen. Meine Burschen haben es unweigerlich geschworen.«


  »Hoffen wir, daß alles ruhig abgeht.« schloß de Launoy, »indessen thun wir das Unsrige!«


  Nach diesem kurzen Zwiegespräch ging der Schweizercommandant aus um die Posten zu besichtigen und de Caunoy begab sich zu den Invaliden, um sie mit Wein traktieren zu lassen. Mehrere derselben waren bald so betrunken, daß sie es nicht mehr hörten, wenn ihnen die Stimme des Vaterlandes zurief: »Veteranen, ihr seid Franzosen und außerhalb eures Schlosses sind nichts als Franzosen!


  Gegen Mittag entstand ein heftiges Geschrei des Volks vor der Bastille. Den Kanonen auf den Thürmen sollte eine andre Richtung gegeben werden, indem die ganze Hauptstadt deshalb in großer Besorgnis sei. De Launoy ließ sich nach der Ursache des Lärms erkundigen und dann die Geschütze auf den Thürmen etwas zurückziehen, daß sie nicht von unten gesehen werden konnten.


  Bald darauf erscheint ein Abgeordneter des Districts, Thuriot de la Rosiére, mit zwei Nationalgardisten an der Zugbrücke de l'Avancé. Für ihn allein senkt sich die Zugbrücke. Beim Gouverneur angelangt, jagte er:


  »Ich komme im Namen der Nation und des Vaterlandes Ihnen vorzustellen, daß die auf den Thürmen der Bastille aufgepflanzten Kanonen in ganz Paris Unruhe und Bestürzung verbreiten. Ich hoffe, Sie werden meine Bitte erhören dieselben von den Thürmen herabschaffen zu lassen.«


  »Das steht nicht in meiner Macht«, antwortete ihm der Gouverneur; »diese Geschütze sind jederzeit auf den Thürmen gewesen und ich darf sie nur auf ausdrücklichen Befehl des Königs wegnehmen lassen. Da ich schon gehört habe, daß man sich darüber beunruhigt, und da ich sie doch nicht von den Thürmen entfernen darf, habe ich sie wenigstens aus der Schießscharte zurückziehen lassen. Mehr kann ich nicht thun.«


  »Werden Sie mir erlauben mich mit eignen Augen vom Stand der Dinge zu überzeugen?« fragte Thuriot ärgerlich.


  »Wird nicht gehen.« antwortete de Launoy achselzuckend; »den innern Hof dürfen nur bestimmte Personen betreten.«


  »Wenn es sich nur darum handelt.« sagte der hinzugetretene Major de Losmes, daß man sich von unsern friedlichen Absichten überzeugen will, so vereinige ich meine Bitte mit der des abgeordneten Bürgers. Er wird das Volk beruhigen.«


  »Es sei!« sagte de Launoy die Lippen zusammenbeißend und kehrte den beiden Männern den Rücken. Im innern Hofe angelangt, wendete sich Thuriot de la Rosiére an die Offiziere und Soldaten und beschwor sie im Namen der Ehre und des Vaterlandes den Kanonen eine andre Richtung zu geben und es mit den Bürgern zu halten.


  »Ja wohl, meine Waffenbrüder«, sagte der Gouverneur geschraubt, »mit den Bürgern müßt Ihr es halten — so lange Ihr nicht angegriffen werdet.«


  »Wir werden keinen Gebrauch von den Waffen machen, so lange man uns nicht angreift«, rief die ganze Besatzung; »das schwören wir!«


  Nach dieser Szene bestieg Thuriot mit de Launoy den Thurm, welcher das Arsenal beherrschte. Von hier aus bemerkten sie eine zahlreiche Volksmenge, welche von allen Seiten herbeikam, ja die Vorstadt St. Antoine schien sich in Masse heranzuwälzen.


  »Was führen Sie im Schilde, Herr!« rief de Launoy dem selbst erstaunten Thuriot zu; »Sie mißbrauchen den heiligen Titel eines Abgeordneten dazu mich zu verrathen!«


  »Und ich, mein Herr«, fuhr nun auch Thuriot heraus, »ich erkläre Ihnen daß, wenn Sie in diesem Tone fortfahren, einer von uns. Beiden bald unten im Graben liegen muß.«


  Der Gouverneur wollte antworten, da meldete die Schildwache desselben Thurms, daß die Volksmenge sich rüste das Hotel des Gouverneurs anzugreifen.


  Schreckenergriffen verbiß de Launoy seinen Aerger über Thuriot's Drohung und sagte bloß:


  »Zeigen Sie sich doch dem Volke! Treten Sie vor! ...  Man will Ihnen das Compliment machen," setzte er höhnisch hinzu.


  Thuriot de la Rosiére trat vor an die Brüstung und augenblicklich erhob sich im Garten des Arsenals ein langes Jubelgeschrei. Er grüßte freundlich mit der Hand und wendete sich dann abermals an den weiter hinten stehenden Gouverneur:


  »Sie haben die Kanonen zwei Ellen zurückziehen aber ihre Richtung nicht verändern lassen. Sprechen Sie das Wort aus, damit ich unsre Mitbürger beruhigen kann.«


  »Ich hatte schon das Vergnügen Ihnen zu bemerken.« erwiderte de Launoy, »daß ich es sogleich thun werde, wenn Sie mir einen königlichen Befehl vorzeigen.«


  »Das ist Ihre letzte Erklärung?«


  „Es ist die erste gewesen und wird die letzte sein, sagte der Gouverneur auf die erste Stufe tretend um wieder in den Hof hinabzusteigen.


  „Sie werden es bereuen,“ sagte Thuriot mit drohender Miene dem Gouverneur auf der Treppe folgend; bald war er wieder im Hofe, bald bei dem harrenden Volke, bald auch auf dem Stadthause, wo er seinen Bericht erstattete.


  Kaum hatte sich de Launoy diesen unbequemen Abgeordneten der Bürger vom Halse geschafft, so wälzte sich ein Volkshaufe vor das äußere Thor der Bastille, Waffen und Kriegsbedarf begehrend. Da diese Menschen meistens vertheidigungslos waren und keine feindliche Absicht verriethen, so ließ der Gouverneur die erste Zugbrücke nieder, um sie anzuhören. Die Beherztesten aus dem Volke traten vor um ihre Worte anzubringen. Sowie sie aber alle über die Zugbrücke und im ersten Hofe angekommen sind, wird die Brücke hinter ihnen wieder aufgezogen und zugleich eine Artillerie- und Musketensalve auf die Unglücklichen gegeben, welche sich weder vertheidigen noch entrinnen können. Das draußen harrende Volk ist empört über eine so feige Verrätherei, schickt augenblicklich nach dem Stadthause und fordert Rache für eine solche Barbarei.


  Ehe die Abgeordneten noch ihr Ziel erreicht haben, stürzt ein ungeheurer Haufe Bewaffneter in die äußern Höfe der Bastille, schwingt ihre Flinten, Säbel und Beile und ruft: »Herunter von den Thürmen mit der Besatzung! Fort aus der Bastille! Nieder mit der Bastille!«


  »Nach der Zugbrücke de l'Avancé die Mannschaft! Ruft dem Pöbel zu daß er sich zurückziehe! Munition zu den Seiten des Thores!« schrie de Launoy dem Herrn von der Flühe zu.


  Neben der kleinen Zugbrücke war bekanntlich ein Wachhaus, auf dessen Dach jetzt zwei Männer klettern. Es ist Louis Tournay, früher Soldat im Regiment Dauphin, und Aubin Bonnemère, ein alter Soldat von Royal-Comtois. Ersterem gelingt es in den Hof des Gouverneurs zu kommen, wo er im Wachhause die Schlüssel zur Zugbrücke sucht. Da er sie nicht gleich findet, ergreift er eine Axt und schlägt so gewaltig auf die Schlösser und Eisenriegel los, daß die Brücke in ungeheurem Falle niederrasselt. Die Thore sind bald eingeschlagen. Zwei Invaliden machen zwar den Versuch die letzte Zugbrücke wieder in die Höhe zu winden, aber Tournay und Bonnemère schlagen sie in die Flucht und lassen die Zugbrücke de l'Avancé augenblicklich wieder hinab, so daß sie einen Mann tödtet und einen andern verwundet.


  Sowie sich das Gerücht von dem Angriff auf die Bastille verbreitet, bei deren Namen man an nichts als Lettres de Cachet, Schmach und Unterdrückung zu denken gewohnt ist, erhitzen sich die Gemüther noch mehr, die Kühnheit und die Wuth wird dem Schrecken gleich, welchen diese Zwingburg so lange verbreitet hatte. Die Menge der Stürmenden wächs't jeden Augenblick. Leute jeden Standes, jedes Alters und Geschlechts, Offiziere, gemeine Soldaten und Weiber, Abbé's, Handwerker und Schriftsteller, alles zieht bunt durch einander und meistens unbewaffnet nach der Bastille. Selbst an Stutzern fehlt es nicht, deren Halsbinden indessen durch die umlaufenden Carricaturen fast um die Hälfte niedriger geworden sind; sie lorgnettiren starkfäustigen Handwerkern; über die Achsel und schwingen ihre dicken Stöcke über deren Köpfen. Auch die Pompiers hatten sich eingestellt und zeichneten sich wie gewöhnlich durch ihren Eifer aus; man wollte sie auch dazu benutzen, daß sie die Lunten und das Pulver bei den auf den Thürmen stehenden Kanonen mit ihren Spritzen benetzten, aber es war so hoch, daß der Wasserstrahl nur wie ein Staubregen auf die Thürme niederfiel und keinen Schaden thun konnte. Natürlich war fast die ganze Vorstadt St. Antoine auf dem Platze, da sie von den Geschützen der Bastille zunächst bedroht wurde. Auch an Landleuten und Fremden fehlte es nicht; so that sich ein Unterthan des Großherrn, ein junger Grieche, gleich dem vaterlandsliebendsten Franzosen hervor.


  An der Zugbrücke ging es übrigens schon heiß her; die Kugeln der Schweizer schonten nicht. Frauen eilten ihren verwundeten Gatten zu Hilfe und wurden selbst verwundet. Ein Namensvetter unseres Bernard, welcher zum fünften Male vordrang, ward mit 32 Kartätschenkugeln auf einmal durchbohrt. Nicht weit von ihm lud ein Bürger, welcher schon seit fast einer Stunde geschossen hatte, sein Gewehr auf's neue, als er von einem Thurme herab in die Brust geschossen wurde. Er wankte, man fing ihn auf. »Ich sterbe, meine Freunde«, sagte er mit schwacher Stimme; »aber haltet nur Stand, Ihr werdet die Bastille einnehmen!« Es waren seine letzten Worte.


  Trotz dem heftigen Feuer der Besatzung sucht das Volk im Hofe des Gouverneurs vorzudringen und sich der nächstfolgenden Zugbrücke zu bemächtigen. Ein gewisser Maillard spornt überall zu Thaten. In heftigem Anlauf geben die bewaffneten Bürger Feuer auf die Truppe, welche jedoch mit einer so gewaltigen Salve antwortet, daß die Stürmenden in Unordnung zurückweichen; einige schützen sich unter dem Gewölbe im Thore de l’Orme, andre unter dem beim Eisengitter, von wo aus sie nur noch nach der Plateform zu schießen vermögen.


  Etwa eine Stunde hatte der Kampf gedauert, als plötzlich vom Arsenal her Trommelwirbel und ein heftiges Geschrei ertönte. Zugleich erscheint eine Anzahl bewaffneter Bürger mit einer Fahne im Hofe de l'Orme und im Pulver- und Salpeterhofe. Der Volkshaufe drängt im Hofe des Gouverneurs wieder vor und ruft den Feinden zu, sie sollten das Feuern einstellen, denn es kämen Abgeordnete vom Stadthause, welche mit dem Gouverneur zu sprechen wünschten. Sogleich wird auf der Plateform der Thürme die weiße Fahne aufgepflanzt, die Invaliden grüßen mit ihren Hüten und machen noch andre Zeichen des Friedens.


  Auf diese freundschaftliche Einladung macht sich de Corny unter Trommelschlag und mit der Fahne in der Hand nebst seinen neun Begleitern[7] auf den Weg nach dem Gewölbe, durch welches man zur Brücke de l'Avancé gelangt. Ihnen vertrat ein Mann aus dem Volke den Weg, zeigte nach einem Thurme und rief:


  »Sehen Sie, meine Herren, wie man dort in der Schießscharte die Kanonen rückt? Man zielt nach dem Hof de l'Orme!«


  »O verlassen Sie sich nicht auf die Versprechungen der Treulosen!« riefen ihnen nun auch Andre zu.


  »Lassen Sie mich allein vorschreiten, meine Freunde.« sagte der wackre Francotay, nur den Trommelschläger und den Fahnenträger an die Seite nehmend.


  Wirklich blieb nun Corny mit seinen Collegen unter dem Gewölbe zurück und Francotay ging rasch bis an den Graben vor. Das Volk lief ihm nach, umringte ihn und rief:


  »Opfern Sie sich nicht! Die Verräther feuern! Wir verlassen Sie nicht!«


  »Geht, meine Freunde«, sagte Francotay ruhig; »Ihr vermögt nichts gegen die Festung, deren Geschütz Euch niederschmettert; wenn ich allein bin, habe ich nichts zu fürchten.«


  »Nein«, rufen die Hitzigsten, »wir wollen untergehen oder alle diese Schurken zerreißen!«


  Kaum waren diese Worte ausgesprochen, als die Belagerten eine Musketensalve gaben, mehrere Bürger verwundeten und zwei derselben neben dem Wähler zu Boden streckten. Francotay sah sich genöthigt zur Deputation unter dem Gewölbe zurückzuweichen, welche von Schrecken und Unwillen ergriffen rasch nach dem Stadthause zurückkehrte.


  Unter wüthendem Gebrüll stürzt das Volk wieder nach der Brücke vor, muß aber dem wohlunterhaltenen Feuer der Besatzung abermals weichen. Es begnügte sich demnach einstweilen, nach den auf der Plateform postierten Unteroffizieren zu schießen und die nächste Thüre zu erbrechen, wo es aber nicht sonderliche Beute zu machen gab.


  Bald erscheint eine zweite Deputation des permanenten Ausschusses der Wähler, um den Gouverneur zur Hemmung des Blutvergießens und zur Uebergabe des Platzes an die Bürger zu bewegen. An ihrer Spitze steht der Abbé Faucet, welcher beherzt vorschreitet. Man antwortet ihm mit einer Musketensalve. Dreimal setzt die Deputation an, um ihre Aufforderung an den Mann zu bringen, dreimal muß sie vor den Kugeln der Zwingburg zurückweichen. Ein gesetzter Bürger ertheilt den Rath, man möge doch die Fahne niederwärts halten, um das Signal noch verständlicher zu machen. Es geschieht, aber die Garnison setzt ihr Feuern fort. Mit der Stimme können die Deputierten nicht durchdringen, da man vor Geschrei, Gepolter und Flintenschüssen kaum sein eignes Wort vernehmen kann. Daher sammeln sie einige bewaffnete Bürger um sich und lesen ihnen den Beschluß der Wähler vor, welcher so lautete:


  »Der permanente Ausschuß der Pariser Miliz, welcher der Ansicht ist, daß es in Paris keine Militärmacht geben dürfe, die nicht unter städtischer Botmäßigkeit steht, beauftragt die Deputierten, welche er an den Marquis de Launoy Commandanten der Bastille absendet, ihn zu fragen, ob er geneigt sei in diesen Platz die Truppen der Pariser Miliz aufzunehmen, welche ihn im Verein mit den gegenwärtig darin liegenden Truppen bewachen und unter städtischen Befehlen stehen werden.


  Gegeben auf dem Stadthause, den 14. Juli 1789.


  (Unterzeichnet:) de Flesseles, Vorstand der Kaufleute und Ausschußpräsident; de la Vigne, Präsident der Wähler.«


  Hierauf begiebt sich der Abbé Fauchet nebst seinen Mit-Deputirten[8] auf's Stadthaus zurück, um Rechenschaft von seiner Mission abzulegen.


  Unter dem Volke war nun auch das letzte Fädchen am Geduldsfaden gerissen. Sie brachten drei Wagen voll Stroh und schleppten Holz herbei. Alles ward an das Wachhaus, an die Küchen und Wohngebäude vertheilt und augenblicklich in Brand gesteckt. Als dies die Belagerten sahen, schickten sie unter »die Mordbrenner« einen wohlgezielten Kartätschenschuß aus einer Kanone von großem Caliber, das Musketenfeuer prasselte auf den Thürmen und selbst die Offiziere des Generalstabs schossen ihre Flinten ab. Besonders verderblich war das Feuer, welches die Schweizer an der großen Zugbrücke unterhielten; sie hatten nämlich ein Loch durch die Brücke gemacht und ein Wallgeschütz hindurchgesteckt, welches allein mehr Belagerer wegraffte als alle übrigen Artillerie- und Musketenschüsse zusammen.


  Während die angezündeten Gebäude immer mehr in Brand geriethen, sah man ein Detachement französischer Garden im Hofe erscheinen. Es waren meistens Grenadiere von Ruffeville und Füsiliers von der Compagnie in Lubersac unter dem Commando des Sergent-Major Wargnier und des Sergeanten Labarthe, Mit den Garden traf zugleich eine zahlreiche Truppe von Bürgern unter Hulin's Befehlen ein, dem sie die Ehre des Commando's einstimmig übertragen hatten und der auch diese Ehre verdiente, denn er hatte die französische Garde zum den |Marsch nach der Bastille bestimmt. »Meine Freunde«, hatte er zu ihnen gesagt, »Ihr seid Bürger! Eilen wir nach der Bastille! Man erwürgt dort unsre Freunde, unsere Brüder! Es liegt uns ob das Vaterland zu rächen, Verräther zu bestrafen; können wir am Siege zweifeln?« Nach diesen Worten war er vorwärts geschritten und das anwesende Corps der Garden ihm mit drei Kanonen gefolgt, zu denen jetzt am Arsenal noch zwei andre stießen.


  Mit ihnen vereinigten sich ein paar Invaliden, welche schon am Morgen die Waffen gestreckt hatten; sie dringen bis in den Hof de l'Orme vor. Zwei Vierpfünder, eine Kanone aus der Rüstkammer und ein Mörser werden als Batterie aufgestellt und nach den Schießscharten der Festung gerichtet, um die Manoeuvres des Feindes zu hemmen; zwei andre Kanonen stellt man an dem Thore nach dem Garten des Arsenals auf und dringt unter dem Schuß derselben trotz dem fortwährenden Feuer der Belagerten in den nächsten Hof ein.


  Sicher wäre das nicht gelungen, wenn die Garnison vor dem Qualm des Strohes und der Gebäude den eigentlichen Stand der Dinge hätte sehen können, denn die Pariser machten sich schon über die Masse von Wagen her, welche der starken Brücke gegenüber im zweiten Hofe den Eingang zur eigentlichen Feste versperrten. Ein Offizier vom Infanterieregiment der Königin, Namens Elie, trotzt mit drei bis vier Bürgern dem mörderischen Feuer der Belagerten, springt mit ihnen nach den Wagen vor und reißt einen davon weg; mit einem zweiten gelingt es diesen Wackern nicht, sie müssen zurück. Ein Krämer aus dem St. Paulskirchspiel, der stämmige Réole, eilt mit einigen Freunden durch dasselbe Feuer vor, sie ergreifen den zweiten Wagen und reißen ihn mit einem gewaltigen Ruck auf die Seite; Réole entkommt, zwei seiner Kameraden liegen todt auf dem Boden.


  Sogleich pflanzt man zwei Kanonen der großen Brücke gegenüber auf und der Kampf beginnt mit neuer Wuth.


  Unterdessen erbrach das Volk die Pulver-und Salpeter-Verwalterei, öffnete die Munitionskästen und trug den Kämpfern Schießbedarf zu. Man ergreift den Verwalter Clouet, hält ihn wegen seiner Uniform für den Gouverneur de Launoy und ist im Begriff ihm das Lebenslicht auszublasen. Da wirft sich der Bürger Cholat zwischen ihn und die Wüthenden, entreißt ihn ihren Händen und schleppt ihn mitten durch die Menge nach dem Rathhause, wo ihm der Herr von Saudray nur dadurch das Leben retten kann, daß er selbst einen Streich für ihn auffängt.


  Unter den Vertheidigern herrschte die schauderhafteste Verwirrung. De Launoy sprang von einem Posten zum andern, ordnete an und widerrief fast in demselben Augenblicke; er wußte nicht mehr wo ihm der Kopf stand. Nur de Flue hielt ihn noch einigermaßen aufrecht, indem er ihn an die Festigkeit der innern Werke und an die Treue der Schweizer erinnerte. Der Adjutant Miray und der Lieutenant Persan vermochten ihre Invaliden nicht zu enthustasmiren, de Losmes' Stimme ward durch die des wilden de Flue paralysiert. Während also niemand recht wußte was zu thun wäre und jedermann auf die Fortschritte der Anstürmenden spannte, verließ Bernard unter dem Vorwande eines Rapports seinen Posten am Hauptthore, um endlich nach seiner armen Charlotte zu suchen. Er schlich in die Souterrains, so weit sie ihm offen standen, gab überall verständliche Zeichen, ward aber nicht gehört. Wenn sie hier war, woran er nicht zweifelte, so mußte sie tief versteckt sein. Traurig kehrte er an seinen Posten zurück, fest entschlossen die erste beste Gelegenheit zu benutzen, zum Volke überzugehen, wenn es nicht möglich wäre, selbst den Fall der Bastille herbeizuführen.


  Während im Innern der Feste die Verwirrung und Verzagtheit noch mehr überhand nimmt, ordnen sich die Stürmenden immer besser und werden von Siegeshoffnung erfüllt. Man erbricht alle Eingänge in die Gebäude und reißt die Wände ein. Aus einer der Thüren schlüpft ein junges Mädchen, vor dessen Schönheit auch die erbittertsten Kämpfer zurücktreten.


  »Leclerc ist hinter mir, mein Henker! Rettet mich!« ruft sie und stürzt nach dem offenen Thore.


  Es ist Charlotte Vanner.


  »Ah, ah!« sagte ein Mann des Volks, sie aufhaltend, »man giebt uns hübsch Rechenschaft ehe man geht, schöne Tochter der Bastille.«


  »O nehmt mich in Euern Schutz . . . «


  »Heisa!« schrien ein paar Wüthende, »da haben wir die Tochter des Gouverneurs! Sie will entfliehen! Warte, schönes Täubchen, erst wollen wir Dich ein wenig examinieren!»


  »Ihr irrt . . . « stammelte das Mädchen, ohne bei dem Lärm gehört zu werden.


  »Seht Ihr dort auf dem Thurme ihren schurkischen Vater? He, Alter, übergieb augenblicklich die Feste, oder wir ermorden Deine Tochter vor Deinen Augen!«


  »Da ist ein hübsch dicker Strohsack. Feuer darunter!...  He, de Launoy da oben, übergieb sogleich das Schloß, oder wir braten Deine Tochter wie eine Gans!«


  Trotz allem Erklären, Bitten und Jammern ward das arme Mädchen von den Fäusten der Männer erfaßt und auf den improvisirten Scheiterhaufen gesetzt. Der Gouverneur sah dieses Schauspiel von oben, zuckte ein wenig zusammen und lächelte.


  »Feuer unter das Stroh! Er soll sehen, daß wir nicht scherzen!«


  Einige Männer mit berußten Gesichtern zündeten den Strohsack an, auf welchem Charlotte von etlichen andern festgehalten wurde. Dies sieht von seinem Posten aus der wackre Aubin Bonnemère, springt hinzu, reißt das leichenblasse Mädchen aus den Händen der Unholde, übergiebt sie sichern Händen, um sie aus dem Hofe in's Freie bringen zu lassen, und fliegt in den Kampf zurück. — Da sich die Ereignisse später zu sehr Drängen; als daß wir auf die einfache Belohnung der Bürgertugend Bonnemère's zurückkommen könnten, so sei es uns gestattet, ihrer gleich hier zu gedenken. Einige Zeit nachher nämlich ward auf dem Rathhause in öffentlicher Sitzung beschlossen, den hochverdienten Mann mit einer Bürgerkrone und einem Ehrensäbel zu schmücken, Als sich Bonnemère im Saale eingestellt hatte, öffnete sich eine Seitenthür und herein trat die neunzehnjährige, reiche und schöne Théroigne de Méricourt in kriegerischem Schmuck und mit einem kostbaren Säbel an der Seite; an der Hand führte sie die siebzehnjährige und noch schönere Charlotte Vanner, die ein einfaches mit Rosen besetztes weißes Gewand und eine Bürgerkrone in der Hand trug. Beide waren dem Volke recht wohl bekannt, in dessen Sprache die eine »Bellona« und die andre »die Tochter der Bastille« hieß, Théroigne gürtete dem ebenso sehr durch Tapferkeit als Menschlichkeit ausgezeichneten Bürger das Schwert um und sagte: »Das Vaterland weiß, daß Du es gut führst!« Hierauf näherte sich mit Freudenthränen im Auge die liebliche Charlotte, setzte ihm den Kranz auf und sprach: »Das Vaterland erkennt Deinen ganzen Werth und belohnt Deine Bürgertugend! . . . O nun nimm meinen innigsten, wärmsten, herzlichsten Dank . . . « setzte sie schluchzend hinzu. Sie konnte nicht weiter sprechen. Es blieb kein Auge thränenleer und selbst der Maire mußte sich erst sammeln, bevor er die Ceremonie vollenden konnte. Zuletzt trat noch der Bürger Binot vor und sagte: »Ich bitte zu Protocoll zu nehmen, daß ich dem wackern Bonnemère eine auch auf seine Frau übergehende Leibrente von 500 Francs aussetze.«


  Kaum hatte im Hofe der Bastille der edelmüthige Bonnemère auf die oben erzählte Weise verhütet, daß der Ruhm dieses großen Tages befleckt werde, als im Arsenal etwas überaus Schreckenvolles vorging. Im Salpetermagazin lag auch schon viel fertiges Schießpulver; wenn in dieses ein Funke flog, so mußte ein ungeheures Unglück geschehen. Ein tapfrer Soldat Namens Humbert kam aus dem Invalidenhotel und wollte sich eben in den Kampf stürzen, als er im Arsenal das Geschrei einer Frau vernahm. Er eilt hinzu und sieht einen verrückten oder wenigstens betrunkenen Perruquier zwei Feuerbrände an ein Salpeterfaß halten, um das Magazin in Brand zu stecken; mit einem Kolbenstoß vor den Leib rennt er den Unsinnigen nieder, stößt rasch das schon brennende Salpeterfaß um und bedeckt es mit Sand, hält ein Weilchen dabei Wache, um sich von der völligen Tilgung des Feuers zu überzeugen, und springt dann muthig wieder in die vorderste Reihe der Kämpfer.


  Männer aus allen Classen, welche noch nie ein Gewehr in der Hand gehabt hatten, trotzten wie Veteranen dem Feuer der Thürme und Bollwerke. Oft näherten sie sich den Thürmen so weit, daß de Launoy persönlich von den Pflastersteinen und Eisenstücken Gebrauch machte, die er hatte hinaufschaffen lassen. Aber die Belagerten sollten am längsten auf den Thürmen gehaus't haben. Die Bürger der Vorstadt St. Antoine waren mit tüchtigen Flinten in die obersten Etagen ihrer Häuser gegangen und schossen so eifrig nach den auf den Thürmen befindlichen Feinden, daß diese zuletzt den Kopf nicht mehr über die Brustwehr zu erheben wagten. Dazu feuerte der Weinhändler Cholat unausgesetzt mit einer Kanone aus dem Garten des Arsenals und der Marine-Kanonier Georget, der erst am Morgen des 14ten aus Brest angekommen war, stand dem Kaufmann mit Rath und That bei, selbst nachdem ihn eine Kugel in den Schenkel getroffen hatte. Ueberall kämpfte man mit gleicher Unerschrockenheit und Begeisterung.


  In der Festung dagegen begann Muthlosigkeit einzureißen. Wohl ermahnten die meisten Schweizer den Gouverneur auch jetzt noch zum Widerstande, aber der Generalstab und die Unteroffiziere drängten ihn zur Uebergabe des Platzes. De Launoy hatte sich nicht mit Lehensmitteln versehen und sich mit Preisgebung der ersten Brücke hinter die ungeheure Masse seiner Bastionen zurückgezogen, weil er auf Besenval's und Flesselles' Versprechungen baute. Aber es wollte keine Hilfe kommen und doch machten die Stürmenden immer bedenklichere Fortschritte. Der Mann, welcher besser zum Kerkermeister als zum Commandanten eines festen Platzes taugte, hatte gänzlich den Kopf verloren. Ringsumher erblickte er nur Abgründe. Von allen möglichen Maßregeln ergriff er gerade die gefährlichste, nämlich die gar keine zu ergreifen.


  Wahrhafte Verzweiflung im Gesicht, rennt er den Thurm hinab und langt im Hofe an, als der besonnenere Schließer Leclerc Wein an die Besatzung austheilt, Er sieht diesen kaum an, eilt an eine Kanone im innern Hofe, ergreift die Lunte und stürzt damit nach der Pulverkammer, um das Schloß mit allem Volk in die Luft zu sprengen. Aber der Unteroffizier Ferrand, welcher dort die Wache hat, setzt ihm das Bajonett auf die Brust und treibt ihn wie einen Wahnsinnigen fort. De Launoy läuft nach dem Thurm de la Liberté, wo eine Menge des in der Nacht zum 13ten herbeigeschleppten Pulvers lag. Hier nöthigt ihn der Unteroffizier Béquart zum Rückzuge und verhindert gleich dem unverzagten Ferrand eine Handlung des Wahnsinns, durch welche tausende von Bürgern, die Bastille, die benachbarten Häuser und ein Theil der Vorstadt St. Antoine in die Luft geflogen wären.


  Von diesem sogenannten Freiheitsthurme aus sprang der Gouverneur zur Garnison hin und sagte barsch:


  »Kameraden! Sprengen wir uns in die Luft! Ist es nicht besser als uns von einem wüthenden Volke erwürgen lassen, dem wir nicht mehr entgehen können?«


  »Wir wollen lieber allein sterben als eine solche Menge unsrer Mitbürger mit in's Verderben stürzen!«


  »Nein, nein«, brüllte der Gouverneur, »wenn wir einmal sterben müssen, so ist es besser auf die Thürme zu steigen, den Feinden unsern Tod verhängnißvoll zu machen, und sie unter den Trümmern der Bastille zu begraben!«


  »Wir sind verschiedener Ansicht, Herr Gouverneur«, sagten die Invaliden ruhig; »da aber nun ein längerer Widerstand unmöglich ist, so muß man die Trommel rühren, die weiße Fahne aufpflanzen und capituliren.«


  »Verfluchte Feiglinge!« brummte de Launoy für sich hin und ging in's Innere des nächsten Gebäudes.


  Jetzt schlägt man die Chamade und pflanzt die weiße Fahne auf dem Thurme de la Baziniére auf. Aber es ist zu spät; das Volk, von der Treulosigkeit des Gouverneurs überzeugt, welcher auf die Deputation hatte feuern lassen, erblickt in diesem Friedenszeichen eine neue Schlinge, rückt desto herzhafter vor und gelangt bis an die Brücke des innern Hofes.


  Hier stand Bernard, welcher stets nur blind geschossen hatte. Er benutzt die Schießscharte neben der Zugbrücke, um den Anstürmenden zuzurufen:


  »Die Feste soll übergeben werden! Lassen Sie uns mit allen kriegerischen Ehren abziehen!«


  »Nein, nein!« schrie man zurück.


  Und es entstand wieder ein solcher Lärm, daß man die Vorschläge des Schweizers nicht verstand. Er hing einen Zettel hinaus, dessen Schrift man aber wegen der Entfernung nicht lesen konnte. Er schrie nochmals aus Leibeskräften:


  »Man verspreche nur die Besatzung nicht niederzumachen, und sie wird sich ergeben!«


  Jetzt wird ein Brett übergelegt und ein Unbekannter wagt sich darauf, um den Zettel zu nehmen, Aber in diesem Augenblicke trifft ihn eine Flintenkugel, er thut einen gewaltigen Fall in den Graben hinab und wird zerschmettert.


  Ohne über das Schicksal dieses Armen zu erschrecken, stellt sich ein Zweiter dar und beginnt auf dem schmalen Brette hinzugehen. Es ist der junge Maillard, der Sohn eines Gerichtsdieners aus dem Châtelet, welcher schon beim Beginn des Kampfes äußerst thätig gewesen war. Er gelangt an's Ziel, ergreift das Papier und händigt es dem wackern Hullin ein, welcher mit lauter Stimme lies't:


  »Wir capituliren! Nehmen Sie aber die Capitulation nicht an, so sollen Sie wissen, daß wir 20,000 Pfund Pulver haben, womit wir uns und das ganze Stadtviertel in die Luft sprengen können.«


  »Bei Offiziersehre!« rief Hullin, »wir nehmen die Capitulation an! Laßt die Brücke nieder!«


  Diese Worte vernimmt das Volk und schreit heftig:


  »Nichts da von Capitulation! Wir wollen die Verräther züchtigen!«


  Und bei diesen Worten schaffte man drei Kanonen vor. Schon öffnete man die Reihen, um die Kugeln durchzulassen, da bemerkte Bernard, daß man es auf die große Zugbrücke abgesehen hatte. Mit dieser hätte man sich lange plagen können. Er sprang daher nach den Schlüsseln der kleinen Zugbrücke links vom Eingange in die Festung; sie diente bloß zum Uebergange einzelner Leute. Diese ließ sich unter dem Jubel des Volks langsam nieder. Sogleich riegelt man sie fest, augenblicklich ist sie mit Männern bedeckt wie Elie, Hullin, Maillard, Role, Humbert, Tournay, François, Louis Morin und mehrern andern. Es war zu besorgen, daß das Volk sich darauf hinüberdrängen und viele Leute in die Gräben gestürzt werden möchten; daher ließ die französische Garde nur wenige Personen auf einmal vor.


  »Ha, Verräther!» brüllte eine Stimme hinter Bernard; »bevor die Festung fällt, sollst Du wenigstens . . . «


  Bei diesen Worten führte Franois Leclerc einen so gewichtigen Hieb mit dem ungeheuren Schlüsselbunde nach dem Kopfe des Schweizers, daß dieser unfehlbar zu Boden gestreckt worden wäre, wenn er nicht ausgebeugt hätte.


  »Ungethüm!« schrie Bernard dagegen, ihn bei dem Halse fassend, daß er braun im Gesicht wurde; »heimtückisches Ungeheuer, wo hast Du Charlotte Vanner verschlossen?«


  »Laßt mich los.« krächzte der halb Erdrosselte, »dann will ich's Euch sagen.«


  »Gut denn«, sagte Bernard ihn lockerer fassend, »wo ist sie?«


  »Bereits vor ein paar Stunden ist sie aus der Bastille entsprungen; sie sollte transportiert werden, damit sie beim etwaigen Falle der Bastille nicht hier gefunden würde . . . Aber so laßt mich doch los . . . «


  »Geh, Schuft!« sagte Bernard kalt und gab ihm zum Abschied noch einen heftigen Tritt mit dem Fuße. Der Schließer warf ihm einen wüthenden, vernichtenden Blick zu und verschwand wieder.


  Vor dem Thore auf der kleinen Zugbrücke war die Ungeduld der Harrenden auf's höchste gestiegen. Bernard fragte durch das Thor hinter der Zugbrücke, was man wollte.


  »Man soll die Bastille übergeben!« lautete die Antwort.


  Hierauf öffnete er das Thor und die genannten Männer des Volks drangen zuerst in die Festung ein. Sogleich ward die große Zugbrücke niedergelassen. Sie war noch nicht ganz nieder, als der ungeduldige Arné schon darauf sprang, um sie nicht wieder aufziehen zu lassen.


  Rechts standen die Invaliden, links die Schweizer; alle hatten bereits die Gewehre an die Mauer gelehnt. Sie nahmen die Hüte ab, klatschten in die Hände und riefen den in Masse Eindringenden Bravo zu. Die Besiegten werden human behandelt, Bernard und mehrere Offiziere des Generalstabs umarmen die friedlich gesinnten Sieger, welche vom Platze wie durch Capitulation Besitz nehmen.


  »Bernard! Mein Otto!« rief eine weibliche Stimme und — ein junger Mann stürzte dem Schweizer in die Arme.


  Es war Charlotte Vanner, welche die Kleider eines Bürgers angelegt und auch noch einen zweiten Anzug für ihren Geliebten mitgebracht hatte.


  »Das Volk ist gegen unsre Landsleute ungeheuer aufgebracht, mein Bernard; entfliehe mit mir aus diesen Mauern!«


  Der Schweizer wußte nicht wie ihm geschah, Augenblicklich hatte er hinter dem Thorflügel die von seiner Braut mitgebrachten Kleider übergezogen und war mit ihr außerhalb der Bastille.


  Hier lief jedoch nicht alles so friedlich aus als es den Anschein gehabt hatte. Während die Besatzung mit den Bürgern fraternisierte, schossen ein paar Posten auf der Plateform nach dem Thore hin, weil sie ihre Niederlage noch nicht kannten, und reizten das Volk dadurch zur heftigsten Wuth. Man stürzt sich über die Invaliden her und macht sogar einen derselben nieder, weil er sich zu wehren schien. Der unglückliche Béquart, welcher den ganzen Tag keine Flinte losgeschossen und sich um die Stadt Paris so verdient gemacht hatte, indem er den Gouverneur verhinderte die Bastille in die Luft zu sprengen, dieser wackre Unteroffizier wird von zwei Säbelstreichen verwundet und man haut ihm eine Hand ab. Hierauf ergreift man den blutenden Menschen nebst seinem Nachbar Asselin und schleppt beide nach dem Grève-Platz, während man die Hand, welcher so viele Bürger ihr Leben verdanken, im Triumph durch alle Straßen trägt. Das Volk hält ihn und seinen Unglücksgenossen für Kanoniere und hängt diese Opfer eines verhängnißvollen Irrthums an einen improvisirten Galgen.


  Man nimmt alle Offiziere des Generalstabs gefangen, stürzt in ihre Wohnungen und demoliert Meubles, Fenster und Thüren. In dieser allgemeinen Verwirrung werden die, welche die Zimmer durchwühlen, für Leute von der Besatzung gehalten und vom Hofe aus beschossen. Der tapfre Humbert ruft von der Plateform hinunter, man möge doch nicht auf seine Freunde schießen, und wird durch eine Flintenkugel in die Schulter verwundet, während einer seiner Freunde neben ihm tödtlich getroffen. niedersinkt. Da steckt der brave Arné seine Grenadiermütze auf das Bajonett und tritt an die Brustwehr vor; die im Hofe befindlichen Streiter erkennen ihren Irrthum und stellen das Schießen ein.


  Gleich darauf vereinigt sich Arné mit Maillard und Cholat, um den Gouverneur aufzusuchen, denn aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er sich in irgend einen abgelegenen Winkel verkrochen. Was und wen sie auch in den verschiedenen Zimmern sehen, nichts hält sie auf; sie stürmen aus einem Gemach in's andre, bis sie am Ende des großen Gebäudes im innern Hofe angekommen sind. Dort führte eine Thür von einem dunklen Gange in ein gleichfalls ziemlich dunkles Behältnis, welches sie mit einer Fackel! erleuchten mußten.


  »Endlich!« rief Cholat, nach einer Ecke am Fenster vorspringend.


  »Das ist er!» sagte Maillard, den Mann in der Ecke packend.


  »Ah, nicht so!« sprach Arné, ihm einen Stockdegen entreißend, womit er sich durchbohren wollte.


  »Was wollt Ihr?« fragte jetzt de Launoy todtenbleich (denn er war es selbst); »Ihr wißt hoffentlich, daß es einem Commandanten obliegt, die ihm anvertraute Festung bis auf den letzten Blutstropfen zu halten!«


  »Commandant oder Kerkermeister!« sagte Hullin, der mit Elie zufällig eben dahin gekommen war, »das Stadthaus wird über Ihr Schicksal entscheiden.«


  De Launoy schöpfte wieder Athem, als er hörte, daß er sich werde vertheidigen können, und ließ sich gutwillig aus der Bastille führen. Voraus ging Elie in seiner Uniform und die Capitulation auf der Spitze seines Degens tragend; ihm folgte der königliche Steueraufseher Legris, welcher sich an diesem und den folgenden Tagen durch seine Tapferkeit hervorthat; hierauf kam Maillard mit der Fahne und endlich zwischen Hullin und Arné der Gouverneur in seinem grauen Frack mit dem Ponceau-Bande. Unmittelbar hinter ihm schritt de l’Epine, Secretär des Parlamentsprocurators Morin,


  Trotz dieser ehrenhaften Escorte hatte der verhaßte Gouverneur viel vom Volksunwillen auszustehen, denn mit allgemeinem Geschrei verlangte man seinen augenblicklichen Tod. Einige Männer des Volks rauften ihn bei den Haaren, andre hielten ihm den Degen auf die Brust und wollten ihn durchbohren. Seine wackern Vertheidiger liefen selbst die größte Gefahr als Opfer der Volkswuth zu fallen, Hullin ward von einer Eisenfaust ergriffen und weggerissen; da rief de Launoy in seiner Todesangst:


  »Ach, mein Herr, Sie hatten mir versprochen mich auf's Stadthaus zu führen! Verlassen Sie mich nicht!»


  »Laßt mich!« rief Hullin dem rasenden Volke zu; »das Opfer entgeht Euch nicht!« und mit einem gewaltigen Rucke stand er wieder neben dem Gefangenen.


  Auch gegen Elie, der etwas zurückgedrängt wurde, wendete sich der leichenblasse Ex-Gouverneur mit den Worten:


  »War es das, was Sie mir versprochen haben? Ah, mein Herr, verlassen Sie mich nicht!«


  »Nur mit meinem Leben!« antwortete Elie, sich wieder neben ihn stellend.


  Aber die Wuth der begleitenden Menge stieg jeden Augenblick und verschonte die nicht mehr, welche den Herrn de Launoy eskortierten. Herr de l'Epier erhielt einen Kolbenschlag auf den Kopf, daß er zur Seite wankte und in ein Haus gebracht werden mußte. Selbst der starke kräftige Hullin konnte dem gewaltigen Andrängen des Haufens nicht mehr widerstehen; außer Athem und ganz entkräftet mußte er den Gefangenen verlassen, um einen Augenblick auszuruhen. Da ward de Launoy vom Volk erfaßt, wüthend hin und her gerissen, gestoßen und geschlagen.


  »Ach, meine Freunde.« schrie er entsetzt, »tödtet mich sogleich! Laßt mich nicht so lange leiden!«


  »Schön«, sagte ein stämmiger Fleischer, »Deine Bitte sei Dir gewährt!«


  Bei diesen Worten faßte er ihn am Halse und würgte ihn, während Andre ihm den Kopf zerbrachen. Einige Augenblicke darauf erhob sich Hullin aus seiner Ermattung, um den Gefangenen wieder zu übernehmen, aber zu seinem Schrecken sah er in geringer Entfernung vom Stadthause de Launoy's Kopf auf einer Pike und hörte das Geschrei des Volks:


  »So muß es allen Verräthern gehen!«


  Hullin sank wieder auf seinen Stein an einem Hause zurück, Als er sich abermals erholt, bringt ein wüthender Volkshaufe einen andern Offizier der Bastille geschleppt. Es ist der menschenfreundliche, der tugendhafte De Losmes, welcher schon längst nicht mehr in der Bastille gewesen sein würde, hätte er nicht die Unglücklichen trösten, ihr Schicksal möglichst erleichtern wollen. Auch er wird auf dem Grève-Platze heftig bedroht, gestoßen und geschlagen. Vergebens sucht sich Hullin Platz zu machen, um dem wackern Bürger beizustehen; er wird an ein Haus zurückgedrängt. Aber vor ihm wühlt sich ein junger Mann in Bürgerkleidung durch die Menge, reißt die Dränger des Unglücklichen bei Seite und schreit mit gewaltiger Stimme:


  »Sie irren sich, meine Herren! Der Major de Losmes ist stets ein Freund der Bedrängten gewesen! Lassen Sie ihn! . . . «


  »Was sagt er?« brüllte der Fleischer und schlug unsern Bernard (denn dieser war es) mit seiner gewaltigen Faust dermaßen auf den Kopf, daß er zurücktaumelte.


  Doch erholte sich der junge kräftige Mann bald und setzte von neuem an:


  »Um Gotteswillen, beflecken Sie nicht den Tag des Ruhms! Bringen Sie ihn ruhig auf's Stadthaus und alles wird sich aufklären!«


  Aber schon hatte man den Major wieder vorwärts gerissen. Man ließ ihn nicht zu Worte kommen, sondern puffte ihn von allen Seiten, daß er athemlos stehen bleiben mußte. Da stürzte sich ein andrer junger Mann in seine Arme und rief:


  »Halten Sie ein, meine Herren! Sie sind im Begriff den besten der Menschen zu opfern! Ich habe fünf Jahre in der Bastille gesessen; und stets war er mein Tröster, mein Vater!«


  De Losmes erhob das Auge und erblickte den Herrn de Pelleport, dem er allerdings während seiner Gefangenschaft in der Bastille so manchen unschätzbaren Dienst erwiesen hatte.


  »Junger Mann«, sagte er mit Anstrengung seiner letzten Kräfte zu ihm, »was machen Sie? Ziehen Sie sich zurück! Sie opfern sich ohne mich zu retten!«


  Aber Pelleport, unbewaffnet wie er war, drückte die andrängende Volksmenge zurück, klammerte sich an seinen Wohlthäter und rief:


  »Ja, ich vertheidige ihn gegen Euch und gegen jedermann!«


  Bei diesen Worten hieb ihn ein Wüthender mit der Axt in die Schulter, daß das Blut zur Erde strömte. Pelleport wollte nochmals reden, erhielt aber jetzt von dem bekannten Fleischer, dessen Namen die Geschichte nicht aufbewahrt hat, einen so nachdrücklichen Hieb auf den Kopf, daß er an der Menschenwand zu Boden sank.


  Auf den Fleischer führt nun der Chevalier de Jean, ein Freund des Herrn de Pelleport, einen kräftigen Hieb und sucht bis zu de Losmes vorzudringen, empfängt aber von allen Seiten Säbelstreiche und Bajonettstöße; dennoch ergreift er noch eine Flinte und verwundet was er zunächst um sich hat; endlich entreißt man ihm die Flinte und nur wie durch ein Wunder entgeht er dem Tode, indem er aus vielen Wunden blutend nach der Stadthaustreppe kriecht, wo er bewußtlos niederfällt.


  Unterdessen war de Losmes erwürgt worden. Der Arcade St. Jean gegenüber hieb man ihm den Kopf ab, steckte ihn gleich dem des Gouverneurs auf eine Pike und trug diese blutigen Trophäen in allen Theilen der Stadt herum.


  Der Adjutant Miray sollte ebenfalls auf's Rathhaus geschafft werden; aber in der Straße des Tournelles ward er vom wüthenden Volke seinen Führern entrissen und auf der Stelle niedergemacht.


  Auch den Invaliden-Lieutenant Persan brachte man geschleppt; er kam nicht weiter als bis an den sogenannten Getreidehafen. In seiner Tasche fand man das St. Ludwigskreuz und blies ihm gleich darauf das Lebenslicht aus. Da sich bei seiner Gefangennahme der Füsilier Dubois (von der französischen Garde) ausgezeichnet hatte, so heftete man ihm das Kreuz in's Knopfloch; ein paar Wochen später aber schickte er es durch seinen District an Lafayette und ließ ihm sagen: »Gute Handlungen und nicht Decorationen zieren den Mann.«


  Mit Zittern erwartete die übrige Garnison die Entscheidung ihres Looses. Der schändliche de Flue war verschwunden. Die Schweizer waren zwar der ersten Wuth des Volkes entgangen, indem sie, mit Leinwandkitteln bedeckt, für Gefangene gehalten und entlassen worden waren; auf den Thürmen hatten sie nicht gefochten, sondern nur in den Höfen, und waren daher während der Affaire so ziemlich unsichtbar geblieben; aber nun fiel die ganze Rache auf die armen Invaliden, die doch im Ganzen nur wenig Schaden gethan hatten. Sie wurden ergriffen und auf den Grève-Platz geführt. Unter den härtesten Schimpfreden und beständigen Rippenstößen von Seiten des Volks kamen sie dort an und wurden einem Bürgeroffizier übergeben. Schreckenergriffen sahen sie zwei ihrer Kameraden an dem verhängnißvollen Galgen hängen und der Offizier rief ihnen zu:


  »Ihr habt auf Eure Mitbürger geschossen! Ihr verdient den Strang und sollt sogleich baumeln!«


  »An den Galgen! An den Galgen!» schreit das Volk und will sich feiner Opfer bemächtigen.


  Aber die französische Garde, ebenso menschlich in ihrem Siege als schrecklich im Kampfe, bittet das Volk um das Leben ihrer Gefangenen. Man klatscht den Männern, welche sich um das Vaterland so wohl verdient gemacht haben, wegen ihres Edelmuthes Beifall zu. Erst hatte man nur einen allgemeinen Schrei der Rache gehört, jetzt ertönt der ganze Grève-Platz von dem Rufe:


  »Gnade! Gnade!«


  »Nach dem Palais-Royal!« rufen andre Stimmen.


  Aber der Sergeant der Gardegrenadiere Marqué öffnet das Detachement, welches er commandirt, läßt 22 Invaliden nebst 11 Schweizern von Salis-Samade eintreten und führt sie unter dem Jubelruf der Menge über den Platz des Victoires in die Casernen von Nouvelle-France. Hier finden die Unglücklichen Schutz, Ruhe und Nahrung, bis sie am folgenden Tage unter die Nationalgarde eintraten. Bernard hatte es schon am 14. gethan.


  Kaum waren auf diese Weise die Invaliden gerettet, als man aus dem Arsenal ein neues Opfer geschleppt bringt. Es war der Herr von Montbarry, früher Kriegsminister, mit seiner Gattin. Noch auf der Treppe nach dem Saale der Wähler drohte man ihn vor den Augen seiner Gemahlin niederzustoßen. Mehr todt als lebendig kommt er endlich in den Saal und wird von zwanzig Bewaffneten nach dem Bureau der Wähler hin gedrängt. Herr de la Salle, der ihn kennt, streckt ihm die Arme entgegen, gleich aber fühlt er eine Menge Bajonette auf seiner Brust. Er bittet die Ankömmlinge ihre Beute loszulassen und die Bajonette von seiner eignen Brust zurückzuziehen; man werde schon jedermann Gerechtigkeit widerfahren lassen. Madame Montbarry vereinigt ihre Thränen mit seinen Bitten, und die Wüthenden lassen einen Augenblick in ihrem Angriffe nach. Diesen Moment ergreift de la Salle, faßt seinen Freund mit starkem Arm, zieht ihn an sich und deckt ihn mit seinem eignen Körper. Dieser Theatercoup machte Eindruck. Das Rachegebrüll verwandelte sich in Beifallsgeschrei; man klatschte lachend in die Hände.


  Auf einen erhöhten Stand neben dem Bureau der Wähler hatte man den wackern Elie gesetzt, um dadurch seine Bürgertugend zu feiern. Mehrere Gefangene streckten ihre Hände nach ihm aus und flehten ihn um seinen Beistand an. Auch mehrere Knaben, die man aus der Bastille gefangen hergeführt hatte, befanden sich unter den Bajonetten der Bürger und riefen den Namen Elie. Da sagte dieser plötzlich:


  »Gnade, Gnade den Kindern!«


  Aller Blicke richteten sich auf ihn. Seine zerzaus'ten Haare, seine mit Schweiß bedeckte Stirn, sein schartiger Degen und die Unordnung seiner Kleidung imponierten der Menge. Alle Welt rief:


  »Gnade, Gnade!«


  Dies war das Zeichen einer allgemeinen Amnestie. Und Elie begann von neuem:


  »Bürger, hütet Euch die Lorbeeren mit Blut zu beflecken, womit Ihr meine Schläfe umwunden habt! Sonst reißt mir lieber den Kranz wieder vom Haupte! Bevor wir hingehen, um die Zinnen der Bastille sinken zu sehen (denn die Sonne des morgenden Tages wird sie fallen sehen), mögen die Gefangenen, die mehr unglücklich als strafbar sind, hier auf der Stelle schwören der Nation treu zu sein.«


  Sogleich ward dieser Eid unter dem Beifallsruf der Menge feierlich abgelegt.


  Es ist jetzt Zeit, daß wir uns wieder nach der Bastille umsehen, denn hier ist noch der größte Volkshaufe versammelt.


  Nachdem das erste Feuer der Stürmenden verraucht war, kehrten sie gleich ihren Waffenbrüdern auf dem Stadthause zu menschlichern Gesinnungen zurück. Sie verbreiteten sich überall in der Festung, um sich mit eigenen Augen von der Wahrheit dessen zu überzeugen, was das Gerücht von den Geheimnissen dieser Zwingburg gesagt hatte. Einige kriechen in die Souterrains hinab, kommen aber nicht sogleich zu ihrem Zweck, indem dort alle Thüren auch den gewaltigsten Anstrengungen trotzten. Andre besteigen die Plateformen und geben den noch geladenen Kanonen eine andre Richtung, brechen Steine von den Zinnen und lassen sie mit Donnergepolter hinabrollen. Noch Andre begeben sich in's Rathszimmer, wo man so oft ohne Gesetze verurtheilt und eingekerkert hatte. Einige dringen in die Capelle ein, wo ihnen ein Priester entgegenruft:


  »Hier ist ein heiliger Ort, hier ist das Haus des Herrn!«


  Die Bürger achten die Heiligkeit des Orts und nehmen nichts von den heiligen Gefäßen und Geräthschaften als ein Bild des gefesselten Petrus, worauf alle Attribute der Sklaverei angebracht waren, so daß die unglücklichen Gefangenen, wenn sie sich beim Anblick des Bildes zum barmherzigen Himmel erheben wollten, gewaltsam an die mitleidslose Erde erinnert werden mußten.


  In dem Hofe, wo die Gefangenen zuweilen einen Spaziergang machen durften, befand sich vor der Uhr ein Zifferblatt, das von zwei unter dem Gewicht ihrer Ketten gebeugten Sklaven gehalten wurde. Diese für den Ort so gut passende Zierde hatte der Minister Sartine machen lassen. Als die Bürger das Zifferblatt mit feinen gekrümmten Stützen sahen, warfen sie so lange mit Steinen danach, bis nichts mehr davon übrig war.


  In die Kerker unten, die alle mit zwei- und dreifachen Eisenthüren verschlossen waren, hatte man immer noch nicht eindringen können. Ein Theil der Stürmenden suchte nach den Schlüsseln.


  Unterdessen ward in den obern Zimmern ausgeräumt, Gold, Silber und Archive, Documente und Register wurden fortgeschleppt oder von den Thürmen herab in die Gräben und Höfe geworfen. Eine Masse Ketten und alte Waffen von abenteuerlicher Gestalt kommen zum Vorschein. Fesseln, durch das tägliche Reiben ganz abgescheuert, eine alte eiserne Rüstung, worin ein Mensch in ewiger Unbeweglichkeit gehalten werden konnte, schleppt man an's Tageslicht. Den Gebrauch andrer nicht weniger schrecklichen Maschinen kann man sich gar nicht erklären. Jedermann trägt etwas aus der furchtbaren Feste hinweg, welche so lange geschreckt hatte, aber zur Ehre der Bastillenstürmer sei es gesagt, noch an demselben und die folgenden Tage lieferte jedermann seine Beute im District oder auf dem Stadthause ab.


  »Wir sind keine Diebe«, sagten die Ueberbringer; »wir sind gute Bürger.«


  Endlich sind die Schlüssel zu den Kerkern entdeckt; diese öffnen sich nun und die sieben blassen Gestalten kommen an's Tageslicht, welche wir schon kennen. Man mußte den Unglücklichen wiederholt versichern, daß sie frei wären; sie konnten kaum daran glauben, so vertraut hatten sie sie mit dem Gedanken einer ewigen Gefangenschaft gemacht.


  Man übergab die Schlüssel dem Herrn Brissot, welcher diese Höhlen des Despotigmus vor einigen Jahren aus eigner Erfahrung kennen gelernt hatte, und führte die Befreiten im Triumph nach dem Palais-Royal, wo ihnen der Herzog von Orleans eine freundliche Wohnung bereit hielt. Als sie über den Grève-Platz kamen, sahen sie einen Galgen errichtet, über welchen in großen Buchstaben geschrieben stand: »De Launoy, Gouverneur der Bastille, der treulos und verrätherisch gegen das Volk gehandelt hat.« Die Gefangnen wenden ihre Augen ab und blicken dankbar und unter Freudenthränen gen Himmel.


  Der Herzog Philipp von Orleans selbst kam den freudetrunknen sieben Männern bis auf die Treppe vor dem Palais entgegen und umarmte sie im Angesicht ihrer zahlreichen Begleitung. Es ertönte alles von Jubelgeschrei. Der Herzog winkte mit der Hand, es ward alles still und er sprach:


  »Mein Palast ist die Zuflucht des Volks. Sie alle, meine Freunde, lade ich ein in meinen Sälen Platz zu nehmen — sobald sich die Befreiten erholt haben: . . . «


  »O lassen Sie unsre Mitbürger nur ohne weiteres eintreten«, sagte Herr von Solages, einer von den Sieben; »wir können die ersten Augenblicke unsrer Freiheit nicht besser anwenden, als daß wir uns mittheilen.«


  Es geschah. Der große Saal füllte sich, und von dem, was da gesprochen wurde, ist etwa Folgendes bekannt geworden:


  Solages, noch ein Dreißiger, ließ sich zunächst unterrichten, welchem Umstande sie ihre Freiheit verdankten, und nahm dann das Wort:


  »Ich hörte bis in meinen Kerker hinab dumpfes Gebrüll und häufige Flintenschüsse. Da ein Schließer auf- und abging, so fragte ich ihn, was doch der Lärm zu bedeuten habe. Er antwortete, das Volk habe sich wegen der Theurung des Brodes empört. Ich wenigstens bin stets über alles in der vollkommensten Ungewißheit gelassen worden. Auf keinen meiner häufig geschriebenen Briefe habe ich jemals eine Antwort erhalten. Ich weiß selbst nicht, ob mein Vater noch lebt — ach, es ist grausam von der Welt ganz abgeschieden zu sein...  «


  »Dasselbe Schicksal«, sagte Tavernier, ein Mann von mehr als fünfzig Jahren, »habe ich dreißig Jahre lang ertragen und bin zuletzt auf den Gedanken gekommen, daß außer meinem Kerkermeister fast gar keine Menschen mehr auf der Erde lebten. Es ist den Herren hier vielleicht nicht unangenehm zu hören, aus welchem Grunde


  ich vor dreißig Jahren eingekerkert wurde und welches Leben ich seitdem geführt habe.«


  »O, vom höchsten Interesse ist das«, sagte der Herzog; »nicht wahr, meine Lieben?« wendete er sich an die Menge der Umstehenden.


  »Ja, mein Herr, erzählen Sie!« riefen Einige.


  »Sprechen Sie von den Tyrannen!« sagten Andre.


  »Ich hatte das Unglück ein Freund des Herrn von Estioles zu sein.« nahm Tavernier wieder das Wort. »Ich ging ihm mit Rath und That an die Hand, daß er seine Frau wieder bekäme, welche König Ludwig XV. schon seit längerer Zeit zur Marquise von Pompadour erhoben hatte. Estioles erhielt Befehl Paris zu verlassen und entfloh, um einer Lettre de Cachet zu entgehen. Ich verbarg mich so gut ich konnte, weil ich nur wie durch ein Wunder einem Mordversuch entgangen war. Aber der 4, August 1759 war der verhängnißvolle Tag, wo ich in meinem Schlupfwinkel überfallen und unter Androhung sofortiger Ermordung, wenn ich einen Laut von mir gäbe, nach der Bastille geführt wurde.


  Beim düstern Schein einer Laterne folgte ich meinen schrecklichen Führern durch ungeheure Eisenthore und schauerliche Gewölbe, die vom Knarren der Angeln widertönten. Nichts als Eisenstangen, Riegel, Schlösser und Ketten boten sich meinem Anblick dar. Es ging in die Tiefe eines Thurmes hinab (es war der Thurm der Freiheit, wie mir der Schließer auf meine Frage zugrins'te), zwei dicke eiserne Thüren wurden aufgeschlossen, ich sah ein elendes Lager, zwei Rohrstühle, einen schmutzigen Tisch und einen zerbrochenen Wasserkrug.


  »Das also soll meine Wohnung sein?« sagte ich starr vor Erstaunen.


  Statt einer Antwort näherte sich mir ein Ritter des St. Ludwigsordens und bat mich satyrisch lächelnd um die Herausgabe meiner etwaigen Habseligkeiten. Da ich zögerte, winkte der Ritter den Schließern und diese durchsuchten meine Taschen. Da man mich aus dem Bette weggeholt hatte, so fand man nur weniges Silbergeld, eine Uhr, zwei Ringe und ein Taschenmesser bei mir.


  »Wir pflegen dafür zu sorgen«, sagte der schändliche St. Ludwigsritter, »daß es unsern Hausgenossen nicht einfallen kann einen mildherzigen Schließer zu bestechen oder einen weniger mildherzigen zu ermorden.«


  »Warum bin ich hier?« fragte ich auf's neue.


  »Das werden Sie schon wissen.« antwortete der Ritter mit dem Katzenblick; »was Sie aber vielleicht noch nicht wissen, besteht darin, daß Sie nicht den geringsten Lärm machen dürfen, sonst . . . « Hier machte er eine leicht verständliche Miene des Strangulirens; »Sie sollen also wissen, daß Sie sich jetzt im Hause des Schweigens befinden.«


  »Wohl auch im Hause des Todes«, sagte ich.


  Der Gouverneur zuckte die Achseln und ging. Die Schließer handhabten ihre gewaltigen Schlüssel, ich ward meinem eignen Nachdenken überlassen.


  Ich habe diese dreißig Jahre hindurch nicht mehr als vier Kerkermeister oder Bediente gesehen; es waren die, welche mir das Essen brachten und die man Schließer nannte. Auch hatten sie in der That an ihren Schlüsseln weit mehr zu schleppen als am Essen; denn jeder von den vier Gefangenenwärtern hatte (wie mir einer davon vertraute) zwei Thürme von 5 Etagen zu begehen, jedes Gefängnis hatte wenigstens zwei Thüren und jede Thür drei enorme Schlüssel — unsre Teller enthielten aber zuweilen kaum soviel, um eine hungrige Ratte satt zu machen.


  Nun erschien am andern Morgen um 7 Uhr ein Schließer mit dem Frühstück, setzte es rasch ab und verschwand. Um 11 Uhr kam das Mittagsessen, der Kerkermeister zerschnitt alles in Bissen und eilte hinaus. Um 6 Uhr Abends brachte er das Abendbrod und zog sich ebenso schnell zurück. Dies war dreißig Jahre lang die Ordnung meiner Mahlzeiten und zugleich waren die angegebenen Stunden die einzige Zeit, wo meine traurige Einsamkeit unterbrochen wurde.


  Wenn ich den Schließer fragte: »Werde ich verhört werden?« so antwortete er mir: »Ich weiß das nicht.« Und auf alle Fragen folgte dieselbe Antwort.


  Fragte ich den Ober-Kerkermeister selbst, welcher sich zuweilen blicken ließ, so antwortete er mir je nach den Umständen: »Das ist in der Regel«, oder: »Das ist nicht in der Regel.« Weiter war auch aus ihm nichts zu bringen.


  O niemand vermag sich in die Lage zu versetzen, worin sich ein Mensch in der ersten Zeit seiner einsamen Gefangenschaft befindet! Wem das Maß seines Unglücks völlig bekannt ist, der sucht sich darein zu ergeben oder späht nach Mitteln zu dessen Abwendung; aber ein unbestimmtes mit immer neuem Schrecken drohendes Unglück fesselt uns rettungslos an den Schmerz.


  Zu diesem nagenden Seelenschmerz kamen die Leiden des Hungers und der Kälte. Täglich ein Pfund Brod, zuweilen eine Flasche schlechten fast ungenießbaren Wein, eine saft- und kraftlose Suppe und ein Viertelpfund Fleisch, das war es was ich im Schloß der Bastille bekam, welches treffender ein Schloß des Hungers heißen könnte. Auch in der strengsten Kälte bekam ich nicht mehr als sechs Stückchen Holz zum Erwärmen meines eisigen Kerkers. Wenn ich mich beim Gouverneur darüber beklagte, so sagte er: »Das ist nicht in der Regel.« aber es wurde auch nicht anders . . . «


  »Und doch«, fiel hier der Herzog von Orleans dem Sprecher in's Wort, »doch bezahlte der König diesen Kerkermeister sehr honett, ganz abgesehen von dem Gewinn, welchen dieser aus der Vermiethung der trocknen Gräben und der Kramläden an der Bastille zog. Wenn er nun die Gefangenen so abspeis'te, wie wir da hören, was mußte ihm dann erst übrig bleiben? Für Tafel, Wäsche, Licht und Holz der Gefangenen war ein bestimmter Tarif gemacht: Ein Prinz von Geblüt durfte täglich 50 Livres kosten, ein Marschall von Frankreich 36, ein General-Lieutenant 24, ein. Parlamentsrath 15, ein gewöhnlicher Richter, ein Priester und ein Finanzmann 10, ein vornehmer Bürger und ein Advocat 5, ein ordinärer Bürger 3 und ein Mann der niedern Classen 2 Livres 10 Sous.«


  »Ha, dieser schmutzige Geizhals!« rief Solages; »ebenso, wie es meinem Mitgefangenen ergangen ist, den ich heute zum ersten Male sehe, bin ich behandelt worden.«


  »Er hat seinen Lohn!« rief man im Volke; »so müssen alle Verräther bezahlt werden!«


  »Fahren Sie gefälligst fort, guter Tavernier«, sagte der Herzog.


  »Nach etwa zweimonatlichem Gefängnis kam eines Morgens der Ober-Kerkermeister mit vier Mann Wache zu mir und befahl mir ihm zu folgen. »Zur Freiheit oder zum Tode, nur nicht zu fernerer einsamer Haft!« dachte ich und folgte.


  Er führte mich in den Gerichtssaal. Unter den Commissären erkannte ich einen Staatsrath und einen Requetenmeister; zwei andre Personen hatte ich noch nicht gesehen. Gegen Ende des Verhörs kam dann der mir gleichfalls bekannte Polizei-Lieutenant, um — das Protocoll zu unterzeichnen. Ich hatte alles gesagt was ich wußte, und doch sperrte man mich noch gegen dreißig Jahre ein, um noch mehr zu erfahren, obgleich man mich nicht weiter verhört hat.


  Da ich nie eine Klage mehr laut werden ließ, so schien man freundlicher gegen mich zu werden. Man führte mich ein paarmal in die Bibliothek der Bastille, die Stiftung eines zu Anfange dieses Jahrhunderts darin gestorbenen Fremden. Sowie man gesehen hatte, auf welche Werke meine Wahl fiel, erhielt ich kein Buch mehr.


  Es besuchten mich auch mehrere Offiziere des Generalstabs, sprachen sehr vertraut mit mir und erkundigten sich ganz ungezwungen nach allen meinen frühern Bekannten und Freunden. Nachdem sie erfahren oder nicht erfahren hatten was sie wissen wollten, stellten sie ihre Besuche ein.


  Zuweilen ward ich auf meinen Thurm geführt, um die Annehmlichkeit der Aussicht zu genießen. Es trat dann wohl einer der Mitgefangenen zu mir, von denen ich sonst nie einen zu sehen bekam, beklagte sich über die Gefangenschaft und besonders über deren Härte, redete mir von seiner Unschuld vor und schimpfte auf die Regierung. Ich zuckte kaum mit den Achseln und mit dem Gange auf den Thurm war es aus.


  Auf den Basteien war eine angenehme Promenade, die ich dann und wann benutzen durfte. Der jetzige oder vielmehr, Gott sei Dank! gewesene Gouverneur ließ sich einen Gemüsegarten daraus machen und den Gefangenen den Zutritt untersagen.


  Nun kam ich nur zuweilen noch in den großen Hof, umgeben von den fensterlosen Mauern und schweigenden Schildwachen, wo ich nichts hörte als die dumpfen Schläge der Uhr, deren Zifferblatt von zwei gekrümmten Sklaven gehalten wurde. Wenn es sich traf, daß irgend ein Fremder oder ein Diener des Gouverneurs durch den Hof gehen mußte, so rief mir die Schildwache zu: »In's Cabinet!« Dieses war ein langes finstres Gemach in einer der diesen Mauern zwischen den Thürmen, aus welchem ich erst wieder erlös't wurde, wenn die Person entfernt war, welche mich nicht sehen sollte. Um aber die Spaziergänge der Gefangenen in diesem Hofe nicht zu oft zu unterbrechen, wie es doch an den Tagen geschehen mußte, wo de Launoy seine Freunde bewirthete und viel nach der seinem Hotel gegenüber liegenden Küche gelaufen werden mußte, fand der menschenfreundliche Mann das Auskunftsmittel, diese Spaziergänge an solchen Tagen (und sie kehrten oft wieder) ganz zu verbieten.


  In der Capelle durfte ich anfangs beinahe täglich die Messe hören, natürlich hinter einem eisernen Gitter und einem dichten Vorhange. Später wurde auch das seltner und zuletzt hörte es ganz auf . . . Ach, meine Herren, ich bin in der Bastille an Leib und Seele getödtet worden!»


  »Glücklich, meine Herren«, sagte der Herzog von Orleans zu den Befreiten unter dem fortwährenden tiefen Schweigen der Menge, welche diese schauderhaften Enthüllungen mit anhörte, »glücklich daß Sie von allen Leiden erlös't, daß Sie mitten unter das gute Volk der Franzosen zurückgekehrt sind! Wie schauderhaft auch Ihre Qualen gewesen sind, viele Ihrer Unglücksgenossen haben noch Aergeres erlitten! Sie haben nichts von der Folter erwähnt, und doch haben in den Höhlen der Bastille so manche Glieder geblutet, so manche Gelenke gekracht! Man wird Ihnen schon noch die Schrauben, Seile, Räder und Leitern vorlegen, wenn sie nicht vorher bei Seite geschafft worden sind. Auch haben Sie nichts von den Oublietten im Thurme der Freiheit gesagt, von deren vormaliger Existenz ich die genauesten Nachrichten habe. Der Gouverneur führte nämlich den unglücklichen Gefangenen, welcher dieses »ewige Gefängnis« sehen sollte, aus seinem Kerker in ein Gemach, welches man »das letzte Wort« nannte. Hier ward das beklagenswerthe Opfer der Willkührherrschaft durch den Anblick von Dolchen, Spießen, Säbeln und Ketten erschreckt, welche sich rings umher an den Wänden befanden. Nun nahte sich ihm ein Unbekannter, welcher von dem Eingeschüchterten durch allerhand verfängliche Fragen die Angabe von Mitschuldigen, von neuen Opfern herauszulocken suchte. Gleich darauf ging der Gouverneur mit seinem Gefangenen in die Oublietten. Dieses Zimmer hatte nichts Schreckliches, nichts Unheimliches. Es war von 50 Wachskerzen erleuchtet und mit Wohlgerüchen erfüllt. Beide Männer ließen sich nieder und sprachen mit einander über die Verhaftung des Gefangenen oder einen andern wichtigen Gegenstand. Wenn sie aber mitten in der besten Unterhaltung waren, sank das Opfer des Despotismus mit seinem Stuhle durch eine Fallthür auf ein dicht mit Rasiermessern besetztes Rad, welches so lange herumgedreht wurde, bis der ganze Körper des Unglücklichen zerfetzt war . . . «


  »Mein Herr Herzog«, unterbrach hier ein junger Nationalgardist, welcher mit seinem noch jugendlichern Kameraden ein Weilchen zugehört hatte, »ich habe Ihnen eine wichtige Mittheilung zu machen!«


  »Nun?« sagte Herzog Philipp.


  »Ich bin im Besitz eines Documents, dessen Bekanntmachung ich für meine Pflicht halte. Ich habe es bereits . . . «


  »Ah, ah, Herr Herzog«, rief Pujade, einer von den Sieben, »sehen Sie sich vor! Ich habe diesen Menschen im großen Hofe der Bastille Schildwache stehen sehen!«


  »Auch im habe ihn dort als Schildwache gesehen.« sagte La Caurége; »was will er nach dem Fall der Zwingburg bei uns?«


  »Fort mit ihm und seinem Ohnebart!« rief das umstehende Volk.


  »Ich bin Nationalgardist . . . « sagte Bernard ruhig; denn der Leser wird errathen haben, daß er es mit seiner Geliebten war, welcher den Herzog unterbrochen hatte.


  »Und zuvor?« fragte der Herzog mißtrauisch.


  »War ich Schweizer im Regiment Salis-Samade.«


  »Da haben wir's!« rief das Volk,


  »Welche Zeugnisse bringen Sie uns, daß wir Ihnen trauen können?« fuhr der Herzog fort.


  »Es gelang mir, beim Arsenal einen Boten des Herrn von Besenval aufzugreifen, welcher dem Gouverneur eine schriftliche Nachricht überbringen sollte.«


  »Und diese?«


  »Hier ist sie.«


  Der Herzog las:


  »Halten Sie sich bis auf den letzten Blutstropfen! Die Hilfe naht! — Besenval.«


  »Ah!« riefen die Einen.


  »Schrecklich!« sagten die Andern.


  »Es ist Besenval's eigne Handschrift«, sagte der Herzog; »ich kenne sie recht gut . . . Doch warum haben Sie dieses Document nicht auf dem Stadthause übergeben?»


  »Ich hatte das Glück in den vergitterten Stuhl des Vorstandes der Kaufleute gelassen zu werden. Ich sagte ihm davon, weil ich glaubte, er werde sogleich Schritte thun um nach dieser Seite hin allen fernern Unruhen vorzubeugen. Er aber fuhr mich gewaltig an und sagte zuletzt: »Vom Verräther frißt kein Hund ein Stück Brod!»


  »Ich begreife, daß Sie gingen«, erwiderte der Herzog; »aber sagen Sie uns unverhohlen, wie Sie zu einer so plötzlichen Sinnesänderung gekommen sind.«


  »Sie ist nicht plötzlich gewesen. Schon lange war mir das Treiben der Gewaltigen verdächtig und ich ward diesen daher selbst verdächtig. Vor etwa einem Monat schickte man mich nach Versailles, angeblich um dort die Polizei handhaben zu helfen . . . «


  »Die geheime Polizei!« rief Einer aus dem Volke.


  »Ja, die geheime Polizei«, wiederholte Bernard ganz ruhig; »in der That aber wollte man mich aus der Bastille entfernen, denn ich war selbst in Versailles von Horchern umstellt und trug im Kampfe mit denselben mehr als eine Wunde davon . . . «


  »Mit den Horchern?« fragte wieder eine Stimme.


  »Vor länger als einem Monat«, fuhr der junge Mann fort, ohne sich irre machen zu lassen, »übergab ich dem Herrn von Mirabeau ein Billet, welches wichtige Aufschlüsse über die Machinationen zur Unterdrückung der Preßfreiheit gab. Fragen Sie ihn . . . «


  »Das kann geschehen«, unterbrach der Herzog; »indessen bleibt es mir noch dunkel, warum man Sie entfernte, statt Sie nöthigenfalls einzusperren; denn wie ich höre, sind noch Gefängnisse leer gewesen.«


  »»Dies geschah wegen eines Bubenstücks, welches man gegen meinen jungen Kameraden hier verübte.«


  »Nun?«


  Aller Augen richteten sich bei diesen Worten auf den schönen jungen Nationalgardisten an Bernard's Seite. Die arme Charlotte ward ganz roth, als sie so von jedermann auf's Korn genommen wurde. Indessen überwog die innere Entrüstung, welche sie beim Gedanken an die erlittene Behandlung empfand; sie richtete ihre großen blauen Augen auf Orleans, trat einen Schritt zurück und sprach:


  »Niemand begreift besser als ich, warum der Gardist Bernard aus der Bastille entfernt worden ist. Ich heiße Charlotte Vanner . . . «


  »Ein Mädchen!« ließen sich mehrere Stimmen vernehmen.


  »Das sah man gleich«, sagten andre.


  »Fahren Sie fort, mein Kind«, sprach der Herzog mit einem Blicke, »worin ein Menschenkenner eine Art von Lüsternheit hätte bemerken können; wenigstens machte Bernard's scharfes Auge diese Bemerkung.


  »Ich hatte vor etwas mehr als einem Monat durch Bernard, damals Schweizer in der Bastille, eine ziemlich einträgliche Stelle als Gesellschafterin der Tochter de Launoy's erhalten; als ich aber dem scheußlichen Gelüste des Ungeheuers widerstand, ließ er mich einsperren, um zu erzwingen was ihm nicht freiwillig gewährt wurde . . . «


  »Und Bernard?« fragte der Herzog.


  »Ich bin seine Braut und man entfernte ihn unter dem angegebenen Vorwande, denn der Tyrann mochte voraussetzen, daß ich kein Mittel unversucht lassen würde . . . «


  »Gut, schöne Schweizerbraut.« sagte der Herzog, »ich begreife; saßen Sie denn bis auf den heutigen Tag gefangen?«


  »Bis auf den heutigen Tag. Was habe ich während dieser Zeit gehofft und gefürchtet, mein Herr; mit welchen Möglichkeiten habe ich mich herumgeschlagen! Nahrung hatte ich immer reichlich und nur in der letzten Zeit ist sie mir kärglich zugemessen worden. Aber meine Einsamkeit ward nur durch die Besuche des Schließers und des Gouverneurs unterbrochen; ersterer suchte den Weg zu bereiten, welchen der andre gehen wollte. Noch diesen Morgen war mein Quälgeist in meinem Kerker und verhieß mir die Freiheit (die er mir doch nicht geben konnte ohne sich zu compromittiren), wenn ich seinen Absichten entspräche. Gleich nach dem Mittagsessen kam der Schließer zu mir, um mich, wie er sagte, zum Herrn von Flesseles zu bringen, wo sich die Tochter des Gouverneurs befinde; aber er sperrte mich in ein Zimmer des großen Hofs, dessen Thür durch einen Haufen Volks eingeschlagen wurde. Ich entsprang in den Hof, wo man mich für die Tochter des Gouverneurs hielt und beinahe verbrannt hätte, Ein braver Mann riß mich vom Scheiterhaufen herab und brachte mich unter dem Geschrei der Stürmenden: Laßt sie hinaus, die Tochter der Bastille! Mitten unter das Volk der Franzosen . . . «


  »Es lebe die Tochter der Bastille!« riefen Einige.


  »Es lebe die Schweizerbraut!« schrien Andre.


  »Als die kleine Zugbrücke gefallen und das Hauptthor von meinem Bernard geöffnet war . . . «


  »Bernard hat das Thor geöffnet?« fragte Herzog Philipp.


  »So ist's!« antwortete der junge Nationalgardist mit edlem Stolz.


  »Es lebe der Schweizer mit seiner Braut!« schrie das Volk.


  »Und die Capitulation?« examinierte Orleans weiter.


  »Wurde erst später und aus Noth unterzeichnet, nachdem nämlich die Bastille bereits in den Händen der Bürger war.«


  »Und was thaten Sie unterdessen, schönes Mädchen?« fragte Orleans Charlotten.


  »Ich verschaffte mir die Kleidung, worin Sie mich sehen, um meinem Bernard einen Bürgeranzug zu überbringen . . . «


  Ein Ah! der Bewunderung ertönte durch den Saal.


  »Dann folgte ich der Escorte des Gouverneurs so nahe als möglich; ich wollte ihn um Rückgabe des Portraits bitten, welches er mir noch am Morgen vom Halse gerissen hatte. Es ist Ihnen bekannt, wie wenig es möglich war mit ihm zu sprechen. Bald war er aufgeknüpft. Ich drängte mich unter Lebensgefahr durch die Menschenwoge, verschaffte mir einen Augenblick Gehör bei dem umstehenden Haufen, erklärte ihm mit kurzen Worten meinen Verlust und griff in die Tasche seines grauen Fracks, in die er das Bild gesteckt hatte. Ich fand es, zog aber zugleich ein Briefchen mit heraus, welches mir Aufschluß gab, weshalb Henriette de Launoy zu Herrn von Flesselles gegangen war und warum ich zu ebendemselben geschafft werden sollte . . . «


  »Dieses Briefchen?« sagte der Herzog.


  »Hier ist es«, antwortete Charlotte, das Billet überreichend.


  Herzog Philipp las:


  »An Herrn de Launoy, Gouverneur der Bastille, Ich halte die Pariser mit Cocarden und Versprechungen hin. Bleiben Sie nur bis zum Abend standhaft und Sie werden Verstärkung erhalten. — Flesselles.«


  »Ah, und dieser Flesselles ist Prévôt!« rief das Volk.


  »Er ist es vielleicht gewesen!« antworteten Andre.


  »Meine schöne Charlotte«, sagte der Herzog, »dieses Billet ist nicht mit Gold zu bezahlen. Das Vaterland wird Ihnen dankbar sein. Kommen Sie morgen zu mir, um sich die Belohnung zu holen.«


  »Eine überreichliche Belohnung wird es mir sein, der hochherzigen französischen Nation einen kleinen Dienst erwiesen zu haben; ich verlange keine andre.«


  »Es lebe die Schweizerbraut! Es lebe die Tochter der Bastille!« rief das Volk, dem diese einmal ausgesprochenen Namen Vergnügen zu machen schienen.


  Aber mit einem bösartigen Zuge um den Mund, den er gar nicht verbergen konnte, sprach der Herzog:


  »Wie edelmüthig! Indessen Ihre Belohnung werden Sie erhalten, und ich kann Sie nicht verdenken, wenn Sie sich lieber von der ganzen Bürgerschaft als von einem einzelnen Menschen belohnen lassen wollen.«


  Der abscheuliche Doppelsinn dieser Aeußerung wurde vielleicht nur von Bernard gefühlt, welcher sich mit hochrothem Gesicht eben bereit machte, sie zu beantworten, als der Herzog aufstehend hinzufügte:


  »Beide Documente sind sogleich nach dem Stadthause zu schaffen und den Wählern mitzutheilen, damit diese über deren Folgen entscheiden. Dies wird der Gardist Bernard mit seiner schönen Braut besorgen . . . «


  Beide gingen unter dem Zuruf der Menge und Viele folgten ihnen nach.


  Der Herzog wollte eben seine noch übrigen Gäste bis auf die befreiten Gefangenen entlassen, als der alte Whyte, einer von den Sieben, sich von seinem Sitze erhob und sagte:


  »Ich gehe fort, um das meinem Bolingbroke zu sagen . . . «


  »Was denn?« fragte der Herzog erstaunt; »und welchem Bolingbroke?«


  »O wie wenig kennt man in Frankreich unsre großen Geister!« rief Whyte; »wie immer die Nichte der Frau von Maintenon ausgenommen! . . . Ach, diese weiß, was es zu bedeuten hat, von einem geistreichen Manne geschätzt zu werden, nachdem la Villette alle seine Roheiten entfaltet hatte . . . «


  »Sie meinen den Viscount St. John, genannt Bolingbroke«, sagte der Herzog; »was wollen Sie dem Manne sagen, der seit mehr als dreißig Jahren zu Batersea begraben liegt?«


  »Ach, mein Herr«, rief Whyte, »seit dreißig Jahren begraben! Und gestern hat er sich noch mit mir über den Prätendenten unterhalten, gestern hat er mir noch seine Memoiren über das Exil vorgelegt! Sie scherzen, mein Herr!«


  Alle Anwesenden sahen den Zustand des Unglücklichen, welcher durch seinen langen Aufenthalt in der Bastille wahnsinnig geworden war. Man umringte ihn mitleidig, führte ihn durch die Straßen der Stadt und rief vor ihm her aus: »Seht, Bürger! So richtete man die Leute in der Bastille zu![9]«


  Die andern Befreiten wurden in verschiedene Districte vertheilt. So kam der Herr von Solages in den District de l'Oratoire, wo man ihn versorgte.


  Der Saal im Palais-Royal war leer geworden, man wußte nicht wie. Der Herzog von Orleans schlug die Arme übereinander und sagte mit unbeschreiblicher Geringschätzung für sich hin:


  »Ah, la Canaille! Was ist besser, die Königin ungestraft zu lassen, oder diese pestilenzialische Atmosphäre einzuathmen?«


  Bei diesen Worten schlenderte er nachlässig in ein mit Wohlgerüchen angefülltes Cabinet.


   


  -Ende des ersten Teils-



Anmerkungen


[1]Es waren die Herren von Losmes, Miray und Persan.


[2]Von dem oft wiederholten Ausruf », c’est incroyable« oder »c’est étonnant« hießen die Pariser Stutzer eine Zeitlang Incroyables oder Etonnanis, ja der Name Incroyable ging zuletzt selbst auf die übermäßige Halsbinde derselben über.


[3]Vater des berühmten Horace Vernet. Von ihm sind die Menge in Kupfer gestoßener und lithographirter Pferdestudien sowie sehr berühmte Schlachtgemälde.


[4]Wohnung des Herzogs von Orleans.


[5]Es waren kleine Wallgeschütze aus dem alten Waffenmagazin über dem ersten Thore, die anderthalbpfündige Kugeln trugen.


[6]Am Nachmittag auch mit Flesselles' Unterschrift der Befehl ertheilt, daß die grünen Cocarden mit den Farben der Stadt Paris (Blau und Roth) vertauscht werden sollen, wozu kurz darauf noch Weiß trat.


[7]Die Geschichte hat ihre Namen aufbewahrt; sie hießen: Francotay, La Fleury, Milly, Beaubourg, Piquot de St. Honorine, Boucheron, Coutans, Sir und Joannot.


[8]De la Vigne, Chignard und Bottidout.


[9]Die Wähler sahen sich genöthigt den armen Whyte ein paar Tage später nach Charetnon zu schaffen.
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